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Dies Buch hat nur ein Ziel: es will zu Schätzen echter Dichtung
hinführen, di

e
zum Teil ſchon lange dargeboten, aber erſt in letzter

Zeit voll gewürdigt wurden und bis heute noch be
i

weitem nicht
genug bekannt ſind.

Darum erzählt es aus dem Leben des Dichters nur ſo viel, wie
zum vollen Verſtändnis ſeines Werkes obſchon nicht nötig, ſo doch
wünſchenswert zu wiſſen iſt. Es hält ſich hier um ſo lieber zurück,

als wir vom Dichter ſelber wohl noch manche künſtleriſch gerundete
Darſtellung aus dem eigenen Leben erwarten dürfen.

Das Schaffen des Dichters, wie es jetzt in den vier Bänden
ſeiner „Geſammelten Dichtungen“ geſchloſſen vorliegt, iſt der
eigentliche Gegenſtand der folgenden Ausführungen.

Von den Versepen an über die Lyrik und die Erzählungen bis zum
Roman ſoll die ſtändige menſchliche und künſtleriſche Vertiefung
dieſes reichen Schaffens aufgezeigt werden. Aber wichtiger als zu

breite Darſtellung der literarhiſtoriſchen Entwicklung erſchien dem
Verfaſſer möglichſt eingehende Aufweiſung des Kunſt- und Lebens
gehalts der einzelnen Werke; notwendiger und dankbarer als die
Löſung rein literaturwiſſenſchaftlicher Aufgaben der Verſuch, der
lebendigen Dichtung zu ausgebreiteterer und vertiefter Wirkung zu

verhelfen.

-

Bei der überragenden Stellung, die der auf den folgenden

Blättern behandelte Dichter im geſamtdeutſchen Schrifttum ein
zunehmen berufen iſt, glaubt der hier vorgelegte Umriß ſeiner
künſtleriſchen Eigenart freilich trotz ſolchen bewußten Verzichts
auf zünftige Gelehrſamkeit einen nicht ganz wertloſen Beitrag zur
Literaturgeſchichte der jüngſten Vergangenheit zu liefern.

Othmarſchen, im Spätherbſt 1913

Jacob Bddewadt

- - - - - >- -

- - - - - -





Das Leben



Ein Spruch fürs Leben:
Gott wolle di

r

geben

Den rechten Mut,
Der Wunder tut,
In Freud und Leiden
Ein fromm Beſcheiden,
In Kümmerniſſen
Ein gut Gewiſſen,
Und allzeit in der Seele Grund
Von deutſcher Treu ein volles Pfund,

Zu allen Stunden, den guten und ſchlechten,
Glauben, Glauben, aber den echten.



Ein ſonnenſatter Herbſttag vergoldet die ſegenſchwere Welt
Holſteins. Auf der Brücke, di

e

den anmutig gekrümmten Dorfweg
über di

e Au leitet, ſtehen drei Wanderer. Schweigend genießen ſie

das unvergeßlich ſchöne Bild, das ſich ihnen hier bietet: im Vorder
grunde der muntere Bach mit krauſem Erlengeſtrüpp an den
niedrigen Ufern, dahinter nach Norden ſanft anſteigend Wieſen
und Pflugland, von ſchon leiſe herbſtlich gefärbten Knicks durch
zogen, hier und dort einzelne höher aufgereckte Baumgruppen,
gelblich aufleuchtend mal ein kurzes Stück Feldweg, das gleich

wieder im grünlichen Dämmer verſchwindet, und droben am
Horizont über dem braun und lila ſchimmernden, friſch gebroche

nen Acker die ſcharf in den weißbewölkten Abendhimmel hinein
gezackte blauſchwarze Tannenwand.

Ein paar Schritte, und die Drei lehnen ſich ans ſüdliche Brücken
geländer. So weit der Blick reicht, dehnen ſich jetzt zu ihren Füßen
die weiten ſaftigen Störwieſen. Und der Altere denkt an ferne
Zeiten zurück und erzählt, wie er als Kind das väterliche Vieh hier
hütete: „Sonnenſchein ringsumher, kaum ein Laut, ein ferner Ton.
Nur die Lerche oben in der Luft und der Kiebitz um einen herum.
Ach, und dann ein Junge, der ſo ganz ungeſtört träumen und
ſinnen kann! Nur manchmal, wenn ei

n

Hecht gerade daran glauben
wollte, mußte man ihm eben mal die Schlinge über den Kopf
ſtreifen . . .“ In ſeinen großen klaren Augen leuchtet das Glück
der ſeligen Jugend wieder.

Wer den reckenhaften Alten mit dem nur leicht angegrauten

Haar über dem friſchen, von der Wanderung noch lebhafter ge
färbten Geſicht ſo ſtraff und hoch daſtehen ſieht, mag wohl auf
einen kräftigen Fünfziger ſchließen. So ungebeugt trägt ſeine
fünfundſiebzig Jahre der Dichter Johann Hinrich Fehrs, der hier
den jungen Freunden ſeine Heimat zeigt.



Hier nahe der Brücke ſtand einſt die Mühle, die ſeinem Ge
burtsort Mühlenbarbeck den Namen gab. Einmal wurde ſie durch
Feuer zerſtört, dann nochmals von dem fern in der Lockſtedter
Heide entſpringenden waſſerreichen Bach, den ein wolkenbruch
artiger Regen in einen reißenden Strom verwandelt hatte. Da
baute der Müller ſich ein halbes Stündchen oberhalb des Dorfes
an, das zur alten Mühle gehörige Pflug- und Wieſenland aber
ging in den Beſitz eines Vorfahren unſeres Dichters über. Eben
jenſeits des Fahrwegesgrüßen die Fenſter dieſer Fehrsſchen Stamm
ſtelle herüber, die aber nicht mehr ſein Vaterhaus geweſen iſt.

Des Dichters Urgroßvater hinterließ bei ſeinem frühen Tod
drei Söhne, ſämtlich ausgeſtattet mit ungewöhnlicher Körperkraft– „vielleicht ein Erbteil von der Mutter“, erzählt uns Fehrs,
„von der berichtet wird, daß ſie mit einer Tonne Roggen (rund
zwei Zentner) gemächlich di

e Bodentreppe hinaufſteigen konnte.“
Ums Jahr 1790 übernahm der Älteſte, Hans, den Hof unter
ſchwerer Belaſtung durch das übergroße Verlehn (Altenteil) des
zweiten Mannes der inzwiſchen auch verſtorbenen Mutter, ſo daß

er während der troſtloſen Zeit zu Anfang des vorigen Jahrhunderts
und während der ſchrecklichen Ruſſenzeit ſich nur mühſam be
haupten konnte; ſank doch damals, wie wir u. a. auch aus den
Lebensaufzeichnungen des Frieſen Hans Peter Fedderſen wiſſen,
der Wert des Grund und Bodens ſelbſt in der reichen Marſch faſt
auf ein Nichts herab, während bar Geld überhaupt kaum aufzu
treiben war.

Auch Hans Fehrs hatte drei Söhne: Drews, Johann Hinnerk
und Hans. Der im Januar 1792 geborene Älteſte, unſres Dichters
Vater Drews, hätte altem gut holſteiniſchem Brauch gemäß die
Stammſtelle übernehmen ſollen, unter der Vorausſetzung, daß er

eine Frau mit einigem Vermögen heimführte, die man denn auch
ſchon für ihn ausgeſucht hatte. Er aber machte einen Strich durch
dieſe ihm zu vernünftige, wenn auch angeſichts der ſchweren Be
laſtung des Hofes ſehr wohl verſtändliche Rechnung. Sein Herz
hatte anders gewählt, und als die Eltern von einer Verbindung
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des Stammhalters mit der anmutigen aber mittelloſen Waiſe
nichts wiſſen wollten, warf Drews Fehrs das väterliche Erbe
hinter ſich und ſtellte ſeine und der Geliebten Zukunft ganz auf
ſeine eigene Kraft.
„Das iſt ja ein Roman nach altbewährter Schablone!“ wird

mancher Leſer denken. „Ganz recht“, meint Fehrs, „ich kann's
nicht ändern. Aber daß mein Vater ihn bis an ſein Ende helden
haft durchführte und dabei ſeine geliebte Frau auf Händen trug,

ſie gegen jede Unbill ſeitens der Familie zu ſchützen wußte und
durch Tctkraft nicht nur Mangel fernhielt, ſondern in der Folge

es gar zu einigem Wohlſtand brachte, iſt immerhin eine Leiſtung,
die den Sohn wohl mit Stolz erfüllen kann.“
In echt bäuerlichem Trotz hatte Drews Fehrs ſich darauf ver

ſteift, den Verſuch, auf ſeine Façon ſelig zu werden, unmittelbar
unter den Augen der empörten Eltern und der über die „Miß
heirat“ verſtimmten Dorfgenoſſen auszuführen. Nur wenige

Schritte von der Stammſtelle ſeines Geſchlechts erwarb er 1824

im Verein mit ſeinem Schwager, dem Mann ſeiner einzigen
Schweſter, von drei Bauern ein Stückchen Land, das ſich von
Süden in das Gemeindegehölz, das Mühlenholz, hineinbiß,
und baute hier ein anderswo auf Abbruch erſtandenes Häuschen
wieder auf. Als in dieſem ſonnigen, von Eichen und Tannen um
armten Winkel ſeine um 16 Jahre jüngere Frau Anna geb.

Schröder ihm im Laufe der Jahre ein volles Dutzend Kinder
ſchenkte und in der ſchwägerlichen Familie eine ebenſo zahlreiche
Nachkommenſchaft geboren wurde, reichte der beſchränkte Raum
unter dem traulichen Strohdach doch auch bei beſcheidenſten An
ſprüchen nicht mehr aus. So kaufte Drews Fehrs denn kurz ent
ſchloſſen das ganze Anweſen, und nun gehörte das Reich–Dreſch
tenne, Stallraum, zwei Stuben, Kammern und Küche – ihm
und ſeinen Lieben allein.

Noch ſteht in Mühlenbarbeck dies Geburtshaus unſres Dichters.
Aber vielfache An- und Umbauten haben es ſo verändert, daß wir
das liebevoll-getreue Gemälde H. Nielſens (von dem auf Seite 26
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dieſes Buches eine Reproduktion eingeſchaltet iſt) kaum wieder
erkennen. Auch die alten Waldbäume, die auf der Weſtſeite
ſchützend dicht an das Haus herantraten, ſchlug man unlängſt
weg, um Platz zu ſchaffen für eine an ſich ja nicht üble, yier aber
ſchmerzlich ſtörende richtige ſtädtiſche „Villa“. Nur der Kaſtanien
baum vor der großen Dielentür, dem der Maler ei

n
ſo grimmiges

Koſackengeſicht gab, ſteht noch; aber auch er ſieht ſanfter und
ausdrucksloſer drein . . . .

Anfangs war Drews Fehrs al
s Tagelöhner auf Feldarbeit be
i

den großen Bauern gegangen; im Sommer war für einen fleißigen

und tüchtigen Mann ſtets Beſchäftigung da. Aber im Winter ge
brach's oft an landwirtſchaftlicher Arbeitsgelegenheit, und ſo

mußte er ſeine muſikaliſche Begabung hervorholen und im Verein
mit anderen Muſikanten im Kirchdorf Kellinghuſen zum Tanz
aufſpielen; doch dieſe nächtliche Bierfiedelei widerte den ſoliden
Mann bald an. Da wurde es ihm zum Segen, daß er von Kind
heit auf gewohnt war, mit Tieren umzugehen: ei

n
alter Tierarzt

zog ihn zur Hülfe heran, und nach deſſen bald darauf erfolgendem
Tod widmete Drews Fehrs ſich immer ausſchließlicher dieſem
ſchon früher hin und wieder ausgeübten Beruf, in dem er all
mählich im ganzen Heiderund und weit darüber hinaus großes

Vertrauen genoß, ſo daß er
,

der gewiſſenhafte, durch Veranlagung
berufene und durch reiche Erfahrung geſchulte Autodidakt, oft
auf die entfernteſten Gehöfte geholt wurde.

Derweilen waltete im eichenumhegten Häuschen die ſanfte
Mutter, beſorgte die Wirtſchaft und den großen fruchtbaren Garten,
ſchmückte die Fenſter der ſchlicht aber ſolide eingerichteten Wohnſtube
das ganze Jahr hindurch mit blühenden Topfpflanzen, lenkte vom
ſchnurrenden Spinnrad mit Blick und Wort das Spiel der Kinder zu

ihren Füßen. Abends, wenn die Kleinſten ſchon hinter die Schiebe
türen der Wandbettſtellen verſtaut waren, die Größeren am eichenen
Tiſche ihre Schulaufgaben lernten, laſen die Eltern einander aus
guten Büchern vor, di

e

zumeiſt einer Leihbibliothek in Itzehoe ent
ſtammten – kein Wunder, daß die Finger der Kinder ſich oft dem
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ſtrengen Befehl zum Trotz aus den Ohren löſten und Bilder und
Vorſtellungen hineinließen, die für ſie weit mehr Intereſſe hatten
als die trockenen Lehrſtoffe des primitiven Unterrichts.

Seit dem 10. April 1838 atmete in dieſem friedlichen Kreiſe
guter Menſchen auch der künftige Dichter Johann Hinrich Fehrs.

„Glückſeligein Kind, das auf dem Lande geboren wird und heran
wächſt! Alle Dinge, lebende und lebloſe, die ihm hernach ſo harte
Arbeit machen mit Kopf und Hand, ſind ihm ein herrlich Spiel
zeug; nichts engt es ein, es tummelt ſich auf Tenne und Boden,

in Stall und Scheuer, ihm gehören Garten, Feld und Wald, und
mit allem, was da grünt und blüht, fleugt und kreucht, hält es

Umgang und Zwieſprach“, geſteht uns Fehrs ſelbſt, und wir ſetzen

hinzu: doppeltes Glück für einen ſpäteren Dichter, in ſo unmittel
barer Berührung mit der Allmutter Erde, unter ſo unverkünſtelt
natürlichen nnd geſunden Verhältniſſen aufzuwachſen. Nie hätte
Fehrs uns Welt und Menſchen ſeiner Heimat ſo getreu und ſo

umfaſſend zu ſchildern vermocht, hätte er nicht eine ganze glück
liche Kindheit hindurch ſeine Seele von dieſen Bildern vollgeſogen,
und ſchwerlich wäre er der ſo in ſich gefeſtigte abgeklärte Menſch
geworden, wäre ſeine Jugend in di

e

Wirrniſſe ſtädtiſcher Talmi
kultur hineingeſtellt geweſen.

Früh ſchon mußte der Knabe in Haus und Feld kleine Dienſte
verrichten. Der Vater hatte einiges Korn- und Wieſenland erwor
ben und hielt drei bis vier Kühe, die häufig kränkelnde Mutter aber
durfte überhaupt keine Feldarbeit verrichten und der Vater ſelbſt
war durch ſeinen tierärztlichen Beruf ja ſtark in Anſpruch ge
nommen – ſo ſchloß die Notwendigkeit, in der kleinen Wirtſchaft
jede Hand nutzbar zu machen, den Schulbeſuch im Sommer aus.
Zur Hauptſache wurde Jehann Hinnerk als Viehhüter angeſtellt,

und dankbar bekennt noch der Alte: „Dieſe Hirtenjahre ſind und
bleiben mit leuchtenden Goldlettern im Buch meines Lebens ver
zeichnet.“

„En Kohharder bedurn? Söß Jahr lang hev ik Köh hött, eerſt
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min Vader ſin, denn ok wol mal bi Frünn von em, wenn ik in
Husmin Moder garto unbannig war; awer harr mi een ſeegt:
„Min Jung, di ward wol de Tid lang! Du heſt ſach Langwiel an
en Regendag, velto liden von Hitten un Küll – ik harr lud op
lacht un dat as en Spaß anſehn. Wat en rechten Kohharder is

,

kennt ſowat nich, he is en lütten König, den en ganze Welt tohört.“
So erzählt Fehrs in einer ſeiner autobiographiſchen Skizzen, und

an anderer Stelle: „Einſamkeit – von früh an habe ic
h ſie ge

liebt, ſie bereitete mir kein Bangen, auch keine Langeweile, die

ic
h überhaupt kaum kenne, es ſe
i denn, nebenbei geſagt, in einer

Geſellſchaft, die ſich an Klatſch und Kleinkram erbaut oder gar

an Zoten und erquälten Witzen. Ein gütig Geſchick hatte mir einen
kräftigen Körper und geſunde Sinne geſchenkt, Sinne mit un
löſcbbarem Durſt. Sie trugen der dämmernden Seele täglich

tauſend Entdeckungen zu und füllten ſie mit wunderbaren Bildern.
So wurde nach und nach aus dem ſpielenden Jungen ein Sucher,
der anfangs wohl nicht wußte, was er finden wollte, wurde ein
Träumer, der ſich innerlich mit den eingefangenen Bildern eine
kleine Welt aufbaute, ſchön wie ein Garten Eden. Doch war ic

h

nicht immer allein mit meinen Kühen, of
t

geſellten ſich zu mir
andere Hirtenbuben und dann gab's ein luſtig Spiel. Ein Haupt
vergnügen waren Wettläufe mit weitem Ziel. Wenn unſere Schutz
befohlenen geſättigt waren und ſich niedergelegt hatten, entledigten

wir uns der Kleider, und nun ging's in vollem Lauf quer über
den weiten Wieſenplan bis an den Stördeich, di

e

Gräben wurden
überſprungen, Wettern und breite Bäche durchſchwommen, und
wer zuerſt ans Ziel kam, fühlte ſich ſtolz wie ein olympiſcher
Sieger, auch ohne Preis und Kranz. Die wiederkäuenden Kühe
ſtaunten uns nach, di

e

Schwalben umſchwirrten uns, Kiebitze
keiften und ſchrien und di

e göttliche Sonne lächelte milde uud
gütig auf uns herab. Der Herbſt machte aller Herrlichkeit ein
Ende, unſre Kühe kamen in den Stall und wir in die Schule.
Dieſe wollte uns nun ſo wenig behagen, daß mancher unter uns

in einem Stück ſicherlich jenem Jungen Recht gab, der klagte:
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Man kommt ut de Angſt garnich rut, ſommers bullert dat un
winters mutt man to Schol!“

Daß der damalige Schulbetrieb in dem engen dumpfen Raum
mit ſeinem ewigen Einerlei de

r

Übungen im Leſen, Schreiben und
Rechnen, mit ſeinem endloſen Auswendiglernen und Aufſagen
von Kirchenliedern, Bibelſprüchen und Landeskatechismus den.

an das freie Feldleben gewöhnten friſchen Jungens durchaus nicht
zuſagte, wird niemanden verwundern, ebenſo wenig, daß ſie in
folgedeſſen nach alter Knabenart auf allerlei Torheiten verfielen,

deren unausbleibliche Folgen die Schulbegeiſterung auch nicht
gerade erhöhten. Wenn Johann Hinrich Fehrs, den ſein „Perſetter“
trotz allen Widerſpruchs konſequent „Fehrſe“ nannte, auch nicht
juſt einer der allerſchlimmſten Rangen war, ſo ſtand er doch nach
eigenem Geſtändnis ſeinen Mann, wenn es galt, einen loſen
Streich zu verüben, und war nach Perſetters Meinung zumal in

ſeinen häuslichen Schularbeiten „ſtinkend faul“. Das wurde
erſt anders, als die Eltern ihn 1851 in die auch im Sommer
offen gehaltene Schule des Nachbardorfes Lohbarbeck ſchickten;

nun wurde er „endlich“ fleißig und errang ſich di
e

Zufriedenheit
ſeines neuen Lehrers in ſolchem Maße, daß dieſer ihn nach einigen

Jahren zu ſeinen beſten Schülern zählte. Die verabreichte Koſt
war auch hier nicht viel mannigfaltiger als vorher, aber der Lehrer
war ein geborener Schulmeiſter, der es verſtand, die Zuneigung
ſeiner Schar zu gewinnen und ihr Intereſſe und ihren Ehrgeiz zu

wecken für die Dinge, die er ihnen mühelos, wie ſpielend, klar

zu machen wußte.
Noch heute bedauert der Dichter nur, daß ihm damals im

Zeichnen und in der Muſik, wozu er gewöhnlich ſtarke Anlagen
hatte, faſt nichts geboten werden konnte. So blieb es auf dieſen
Gebieten be

i

autodidaktiſchen Übungen ohne fachmänniſche An
leitung; denn der Unterricht im Geigenſpiel, den der Vater ihm
eine Zeitlang erteilte, wurde auf Veranlaſſung der Mutter bald
wieder abgebrochen, weil das allzu lebhafte Temperament des
Lehrmeiſters weder dem Kopf des Zöglings noch ſeiner Geige gut

15



bekam. Das wäre wohl der einzige Vorteil der Stadt vor dem
Dorfe für die Erziehung, meint Fehrs, daß ſie ganz andere Mög
lichkeiten zur Ausbildung derartige Anlagen biete; wäre er in der
Stadt aufgewachſen, ſo wäre er wahrſcheinlich Maler geworden

oder hätte Muſik ſtudiert. Nun, wir egoiſtiſchen Genießer der
Fehrsſchen Dichtungen ſind's auch ſo zufrieden; denn wir ſpüren
überall in ihnen, nicht nur in den Verſen ſondern auch in der
Proſa, den Ausfluß ſeiner muſikaliſchen Natur, der das unmittel
bare Ausleben verſagt geblieben iſt, und in der plaſtiſchen Zeich
nung al

l

ſeiner Geſtalten wie auch in ſo manchem prächtigen Land
ſchaftsbild in Worten erkennen wir das ſcharf beobachtende Maler
auge und die ſichere Künſtlerhand, di

e

nun anſtatt mit Pinſel und
Meißel mit der Feder dargeſtellt hat, was ſie erfüllte und bewegte....

Mit dem köſtlichen ſommerlichen Hirtenleben war's für den
Jungen ſeit dem Beſuch der Volljahrsſchule vorbei. Einen kleinen
Erſatz dafür bot immerhin der lange Schulweg, in deſſen Mitte
ein Wäldchen und ein zauberhaft ſchöner Teich lag. Und auch
ſonſt trat keine Entfremdung vom gewohnten dörflichen Leben
ein. „Denn“, ſo erzählt der Dichter, „kam ic

h aus der Schule,
fand ic

h Arbeit genug vor, die erledigt ſein wollte. Ich mußte die
Kühe füttern und tränken, den Stall reinigen, graben im Garten,
Holz hacken, melken und buttern, kurzum jede Tätigkeit üben und
verrichten, die ein ländlicher Haushalt erfordert. Ferien hatten
wir natürlich auch, aber ſie waren weiſe in eine Zeit verlegt, wenn

im Felde überviel zu ſchaffen war, und ſo wurden ſie für mich
mit wenigen Ausnahmen zu mühevollen Tagen. Das ſoll weder
Klage noch Anklage ſein, im Gegenteil. Ich lernte früh jedes Ge
rät geſchickt handhaben, lernte di

e körperliche Arbeit gründlich

kennen und achten, ſpürte ihren Segen in den gekräftigten

Gliedern und empfand das köſtliche Wohlbehagen des Feierabends.
Mein ſpäteres Leben war der Mühen voll; da war's gut, daß die
Knabenjahre das Vorſpiel vorwegnahmen und mich dabei aus
rüſteten mit geſunder Kraft und mit dem Gefühl der Pflicht zu

nützlichem Tun.“
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So nahte di
e

Konfirmation und damit die Entſcheidung über
den künftigen Beruf. Am liebſten wäre Johann Hinrich, da an

den Erwerb einer Bauernſtelle nicht zu denken war, Förſter oder
Jäger geworden, um ſeine Arbeit unter freiem Himmel zu haben,

nicht in dumpfer Stube oder Werkſtelle. Aber nach ſeinen Wünſchen
wurde nicht gefragt; als er ſie einmal ganz von fern andeutete,

verwies ſein Vater ihn kurz und barſch: „So? En Töllerlicker?
Dat fehl ok noch! Du warrſt Scholmeiſter un damit baſta!“ Er

meinte es mit ſeiner Weigerung gut, denn er kannte von den
adligen Herrſchaften her, zu denen er als Tierarzt gerufen wurde
nur Jäger und Förſter, die zur Hauptſache den Bedienten ſpielen

und be
i

Tiſch aufwarten mußten, und dazu wollte er ſeinen Jungen
nicht hergeben. Mit der Beſtimmung für den Lehrberuf aber über
wies der Vater ihm lediglich das Erbe ſeines älteren Bruders, der
Lehrer geweſen war und eine Reihe Bücher hinterlaſſen hatte,

deren unbenutztes Daſtehen den wirtſchaftlichen Sinn des Vaters
wohl kränkte. „Ik weer jo ümmer helliſch achter Böker her, meen
min Vader, un min beiden Perſepters harrn jo ſeggt, dat ik en
goden Kopp harr to lehrn – wat weer dar in Wegen?“

Ein doppelt trauriges Geſchick hatte dieſen älteren Bruder Drews
getroffen: er fiel im Kampfe um Schleswig-Holſteins Freiheit, an

- dem er gegen den Willen ſeines Vaters teilnahm. Hören wir
unſern Dichter ſelbſt: „In dieſen Jahren war unſer Ländchen in

großer Erregung durch den Krieg mit Dänemark. Ein Lenzhauch
und Frühlingsbrauſen ging durch Herzen und Lande, wie wir
beides nicht wieder empfunden haben, ſelbſt in dem gnadenreichen
Jahr 1870 nicht. Nur manche älteren Männer, die ſich mit dem
Drum und Dran einer allgemeinen Erhebung nicht befreunden
konnten, ſtanden mißmutig und grollend zur Seite. Und zu dieſen
Männern gehörte mein Vater. Er fühlte ſich Herr in ſeinem kleinen
Bereich, hier kannte und litt er keinerlei Widerſpruch und Wider
ſetzlichkeit; dasſelbe verlangte er für den Landesherrn, den König
und Herzog, wer wider den die Hand erhöbe, träte jede göttliche
Ordnung mit Füßen. Das warf einen tiefen Schatten in unſer
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friedlich Haus, denn Mutter und Kinder, ſoweit dieſe ſchon wach
waren, dachten anders. Mein älteſter Bruder, Drews, der bereits
als Lehrer Anſtellung gefunden hatte, kam ſogleich nach Beginn
der Bewegung heim, er wollte als Freiwilliger eintreten. Der
Vater verbot es ihm, er mußte ſich fügen. Im folgenden Jahre
wurde er gezogen und kämpfte noch in mehreren Schlachten mit;
bei dem nächtlichen Sturm auf Friedrichſtadt fiel er

,

oder verſank

er in einer tiefen Wettern dicht vor der Schanze? In der Verluſt
liſte wird er gemeldet als vermißt und iſt nie gefunden. O dieſe
bange, langandauernde Trauer im Elternhauſe! Er war der
Liebling aller, reich begabt, ein guter Sohn und ſeinen Geſchwiſtern
ein älterer Freund, jubelnd begrüßt, wenn er mal wieder das Haus
betrat.“ – Der tiefe Eindruck, den dieſes tragiſche Erlebnis auf den
Knaben Johann Hinrich Fehrs machte, hat ihm zwei Jahrzehnte
ſpäter Stoff und Stimmung geliehen zu der erſten Dichtung, mit

de
r

er an di
e

Öffentlichkeit trat, dem Epos „Krieg und Hütte“.
Nachdem Paſtor Corpus in Kellinghuſen ihn Oſtern 1854

konfirmiert hatte, beſuchte Johann Hinrich noch ein halbes Jahr
lang lernend und übend di

e

Lohbarbecker Schule, und dann ging

er mit gutem Mut und ernſtem Willen auf die Suche nach einer
offenen Stelle. Er fand ſie nach einigem Scheitern zu hoch
fliegender Pläne in dem kleinen Dorf Störkathen, wo er von
Michaelis 1854 bis Oſtern 1855 an der Winterſchule – eine
Sommerſchule gab's auch dort ebenſo wenig wie in Mühlenbarbeck– mit Luſt und Liebe wirkte, er

,

ſelbſt ein halbes Kind noch, als
Erzieher der zum Teil nicht viel jüngeren Dorfjugend. Was dieſer
Winter ihm außer dem königlichen Lohn von freier Wohnung,
Feurung und Verpflegung und zehn alten Talern in bar an Lebens
erfahrung einbrachte, hat der Dichter uns ſpäter köſtlich geſchildert

in der launigen Skizze „En Winter in Staerkamp“.
Obwohl der viſitierende Paſtor Corpus und die Eltern der

unterrichteten Kinder gleich zufrieden mit dem jungen Schulmeiſter
waren, lehnte dieſer doch das freundliche Angebot, im nächſten
Winter wiederzukommen – „op 'n Daler mehr, un wenn 't ok
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twe weern! ſchull't nich ankam“ – ab und ging als Präparand
nach Altona. Präparandenanſtalten im heutigen Sinne gab es
damals nicht, die angehenden Lehrer wurden vielmehr, ähnlich
wie heute die Probekandidaten des höheren Schulamts in ihrem
Seminar- und Probejahr, gleich praktiſch beſchäftigt, und zwar
mußten ſie bis zu 40 Unterrichtsſtunden die Woche erteilen,
nebenher erhielten ſie einige theoretiſche Unterweiſung. Dies
war die ſchwerſte Zeit für Fehrs; nicht ſo ſehr wegen der vielen
Arbeit, ſondern ob des Heimwehs, das ihn bleich uud ſchmal
machte. „Heimweh – nach den Eltern? O ja auch, aber vor allen
Dingen nach Wald und Flur, nach Licht und Luft und Duft der
Heimat – die Häuſerzeilen der Stadt erſchienen mir wie Ge
fängnismauern.“ Wie würde er erſt unter der heutigen Großſtadt
die in weitem Umkreis die Natur zerſtört, gelitten haben! Damals
war er doch ſchon nach wenigen Schritten im Freien, wo heute
neue Zement- und Steinwüſtenzüge ſich dehnen. – Trotz allen
Heimwehs aber hielt er tapfer aus.

Und wie zum Lohne dafür folgten auf dieſe vier ſchweren Jahre
drei andere, die noch heute in der Erinnerung des Alten in herrlich
ſtem Glanze ſtrahlen: die Zeit von Oſtern 1859 bis Oſtern 1862,

di
e

er auf dem Seminar zu Eckernförde zubrachte. Unter der
Direktion des alten Profeſſors Bahnſen, der vorher das Seminar

zu Tondern geleitet hatte, genoſſen die Zöglinge eine faſt
ſtudentiſche Freiheit, gegen wiederholte Einſchränkungsverſuche

des däniſchen Regiments wehrte Bahnſen ſich mit zäher Energie
aus pädagogiſchen wie politiſchen Gründen. Der Unterricht war
zwar vielfach ledern und trocken, doch die jungen Leute wußten
ſich durch den Genuß der reizvollen Umgebung Eckernfördes, durch
körperliche Übungen – auf Anregung von Fehrs wurde z. B.

Fechtunterricht eingeführt – und durch Privatſtudien zu ent
ſchädigen, denen Fehrs ſich mit beſonderer Eindringlichkeit auf
dem Gebiet der Geſchichte und Literatur hingab. Die Abgangs
prüfung beſtand er gut, in Lehrbefähigung erhielt er das ſeltene
Prädikat „Ausgezeichnet geſchickt“.
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Gleich zu Anfang der damit für ihn endgültig frei gewordenen

Laufbahn wurde Fehrs ei
n

äußerlich lockendes Angebot gemacht.
Unmittelbar nach der Abſchlußprüfung, die unter dem Vorſitz eines
däniſchen Kommiſſars ſtattfand, bot dieſer ihm ein reichlich be
meſſenes Stipendium an, falls er in Kopenhagen ſtudieren wolle,
um ſpäter Seminarlehrer oder dergleichen zu werden. Aber Fehrs
lehnte ohne Zögern ab, er wollte ſich nicht den däniſchen Macht
habern verpflichtet fühlen, die Liebe zu ſeinem ſchleswig-hol
ſteiniſchen Deutſchtum litt bei ihm auch nicht den Schein des
Treubruchs.

So ging er zunächſt auf ein Jahr als Lehrer an eine Privat
ſchule für Knaben in Reinfeld bei Lübeck, wo er in freundſchaft
lichen Verkehr mit dem plattdeutſchen Erzähler Joachim Mähl
kam, in deſſen Familienkreis er manchen gemütlichen Abend ver
lebte. Aber die zunehmende Spannung der politiſchen Lage ließ
ihn nach einer feſten ſtaatlichen Anſtellung Umſchau halten: di

e

befreite vom däniſchen Militärdienſt und bewahrte ihn ſomit
vor der Gefahr, gegen ſeine deutſchen Brüder ins Feld ziehen zu

müſſen, ſobald die Kriſis zum Kriege führen würde. Er fand die
geſuchte Beſtallung im Amt eines Waiſenlehrers in Itzehoe. Die
Einnahmen freilich waren beſcheiden genug: ganze 480 Mark im
Jahr, dazu ein Wohngelaß und morgens und abends eine Taſſe
Kaffee oder Tee – das war alles. Aber alle dieſe Mängel wurden
für ihn aufgehoben durch das Gefühl der Sicherheit, nicht gegen
ſeine Überzeugung und ſeine Stammesbrüder kämpfen zu müſſen.
Von Oſtern 1863 bis Oſtern 1865 blieb er in dieſer Stellung,
dann wurde er beſtallter Lehrer an einer Halbtagsſchule in Altona,
wo er abwechſelnd in zwei Elementarklaſſen mit 110 und 150
Schülern zu unterrichten hatte.

Geſtützt auf glänzende Zeugniſſe und reiche praktiſche Veran
lagung für ſeinen Beruf, hätte Fehrs nun, wo nach der Löſung
Schleswig-Holſteins von Dänemark durch den Krieg von 1864
ſeine unbeirrbar deutſche Geſinnung kein Hindernis mehr bot, es

ſicher bald zu angeſeheneren und einträglicheren Stellungen im
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öffentlichen Schulweſen gebracht, wenn nicht jetzt die Liebe ſeinem
Leben eine andere Richtung gegeben hätte.

Am 28. September 1865 vermählte Johann Hinrich Fehrs ſich
mit Maria Amalia Rehguate, der Tochter des weiland Predigers
in Breitenberg nahe Itzehoe; die Trauung fand in Bargum ſtatt,
wo der Bruder der Braut als Paſtor amtierte. Gleichzeitig über
nahm er di

e Leitung der von ſeiner Frau in Itzehoe begründeten

kleinen Privat-Mädchenſchule. „Es war töricht, tollkühn, ohne
Mittel ſo klein (mit 36 Schülerinnen) anzufangen“, urteilt Fehrs
jetzt ſelbſt; war das um ſo mehr, als dieſer Entſchluß den Verzicht
auf ein ihm in Ausſicht geſtelltes Rektorat bedeutete. Aber das
Wagnis gelang: die Anſtalt, mit der bald ein Penſionat verbunden
wurde, gewann ſtändig an Umfang und Anſehen. „Arbeit die
Fülle, ja of

t
zu viel, und doch, der Pſalmdichter hat Recht: wenn

das Leben köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Müh und Arbeit geweſen“,

urteilt der auf ſein Leben zurückſchauende Dichter. Reichlich

34 Jahre lang ſtand ihm bei dieſer Arbeit ſeine liebe Frau zur
Seite und erfüllte ihn mit neuer Zuverſicht, wenn er wohl einmal
unter der Laſt der Sorgen ſchier verzagen wollte; am 6. Dezember
1899 wurde ſie ihm nach längerem mit großer Geduld getragenem

Leiden durch den Tod entführt. Vier Jahre lang leitete Fehrs ſeine
Anſtalt noch allein weiter; dann zwang ihn eine ſchwere Er
krankung, von der er nur langſam genas, ſie am 1. Oktober 1903
der Stadt zu übergeben, di

e

ihm in dankbarer Anerkennung dafür,
daß er ihr nahezu vier Jahrzehnte lang die Koſten und Sorgen
einer Städtiſchen Höheren Mädchenſchule erſpart hatte, ein kleines
Ruhegehalt ausſetzte.

Als Lehrer und Erzieher muß Fehrs geradezu vorbildlich geweſen

ſein. Noch immer hängen ſeine älteſten wie ſeine letzten Schüler
innen mit gleich herzlicher Verehrung an ihm, noch immer denkt

er ſelbſt mit wehmütiger Freude an jene Zeiten, zumal wenn ſie

ihm wieder ſo recht eindringlich vergegenwärtigt werden wie z. B.

durch den Vortrag der alten, einſt von ihm eingeübten Lieder, mit
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dem ehemalige Schülerinnen ihn an den Vorabenden ſeines
70. und 75. Geburtstags überraſchten. Es iſt keine billige Phraſe,
wenn die Urkunde über die Verleihung des Ehrenbürgerrechts der
Stadt Itzehoe von dem „langjährigen, um die Erziehung unſrer
weiblichen Jugend hochverdienten Lehrer“ ſpricht.

Von acht Kindern – ſechs Söhnen und zwei Töchtern –, die
ſeine Frau ihm ſchenkte, ſind Fehrs nach dem Tode der Gattin noch
ſechs geblieben. Die einzige Tochter-das zweite Mädchen ſtarb kurz
nach der Geburt – bewohnt mit ihm das traulich in den Frieden
des Kloſterhofes zu Itzehoe geſchmiegte Häuschen, in das er bald
nach Aufgabe ſeiner auf eigenem Grundſtücke am Breitenburger
Weg ausgeübten Lehrtätigkeit verzog. Sie hat, wie auch faſt alle
ihre Brüder, die muſikaliſchen Anlagen ihres Vaters geerbt und
hat ſie auch ausbilden können, ſo daß ſie jetzt ſeit Jahren als
Muſiklehrerin und Dirigentin wirkt; mehrere Vertonungen von
hoch- und plattdeutſchen Liedern ihres Vaters, die ſich der
Stimmung der an ſich ſchon muſikaliſchen Verſe trefflich an
ſchmiegen, haben ſie auch als Komponiſtin bekannt gemacht. Die
fünf Söhne des jugendfriſchen Alten – ihr älterer Bruder ſtürzte
19jährig bei Kap Horn aus dem Maſt und ertrank – hat ihr
Beruf in andere Orte geführt, doch größtenteils nicht allzu
fern der Heimat; ſo kann der Vater auch ſie recht oft bei ſich
begrüßen. Vereinigt aber gar einmal ein Familienfeſt wie etwa
der Geburtstag des Vaters dies ganze Geſchlecht von Hünen, ſo

ſtellt der Freund des Hauſes, dem die Teilnahme daran vergönnt
iſt, bald feſt: es liegt nicht an unſrer Zeit, der viel zu Recht und
viel zu Unrecht geſcholtenen, es liegt nur an den meiſten Menſchen
unſerer Zeit, wenn das echte alte Familienleben, das einſt ſelbſt
verſtändliche Gemeinſchaftsgefühl der Sippe, des Geſchlechts,

immer mehr verloren zu gehen droht; denn hier, bei den Fehrſen,
lebt es in ungeminderter Kraft und wirkt den alten Segen.

Sein Beruf als Anſtaltsleiter und Lehrer, der ſelbſt einen
außerordentlich großen Teil des Unterrichts erteilte, nahm Fehrs

22



derart in Anſpruch, daß er nur wenig Zeit und Ruhe fand zu
engerem Verkehr mit Männern verwandten Strebens. Zu den
beiden bedeutendſten heimatlichen Dichtern ſeiner Zeit gewann er
dennoch ein näheres perſönliches Verhältnis. Klaus Groth, den
von ihm hochverehrten Begründer der neuplattdeutſchen Literatur,
ſuchte er jedesmal auf, wenn ſein Weg ihn nach Kiel führte. Der
Unterſchied der Jahre und die verbitterte Stimmung, in der jener

ſich damals befand, wo Fritz Reuters unbekümmerter Humor ſeine
unaufdringliche Lyrik ööllig zu überſchatten drohte, ließen zwar
das Verhältnis von Seiten des Älteren nicht recht warm werden;
doch nahm Fehrs trotzdem ſtets den Eindruck einer reichen und
tiefen Perſönlichkeit mit und bewahrt Klaus Groth noch heute
aufrichtige Dankbarkeit für die freundliche Anerkennung, die er
dem Schaffen des Jüngeren wiederholt öffentlich bezeugt hat.
Mit Theodor Storm kam Fehrs erſt während der letzten Huſumer
Jahre des Dichters in perſönlichen Verkehr, den er dann auch nach
Hademarſchen hin aufrecht erhielt. Beſonders gern gedenkt er
immer wieder der herzlichen Aufnahme beim erſten Beſuch und
zumal der offenherzigen Urteile über eigene und fremde Dichtungen– „Lob und Tadel gingen barfuß“, rühmt er Storm in Dank
barkeit für die mancherlei wertvollen Winke nach, di

e
er aus der

Ausſprache mit dem feinſinnigen Künſtler und Kritiker entnahm.
Unter den noch Lebenden verbindet Fehrs beſonders herzliche Freund
ſchaft mit Timm Kröger, deſſen in ihrer Kunſtform ſo ganz anders
geartete ſtimmungsgewaltige Dichtung aus dem gleichen Volkstum
und Boden erwachſen iſt wie ſeine eigene.

„Früh begann ich“, ſo erzählt Johann Hinrich Fehrs ſelbſt,
„Verſe zu machen, auch entſtanden kürzere und längere Erzählungen,
doch trug ic

h Scheu, meine Verſuche zu zeigen oder gar zu ver
öffentlichen; ſie lagen lange im Pult, und als ic

h ſie mit gutem

Bedacht endlich ins Feuer warf, erzeugten ſie prächtige Flammen.“
Erſt mit 33 Jahren, 1871, gab Fehrs ſein erſtes Büchlein her

aus, das Epos in Verſen „Krieg und Hütte“, das allerdings
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ſchon 1865 geſchrieben war. 1873 erſchien im gleichen Verlag
Hoffmann & Campe in Hamburg das 1867 entſtandene Vers
epos „Eigene Wege“. 1877 folgte, von J. F. Richter in Hamburg
verlegt, di

e

unter dem Titel „In der Wurfſchaufel“ zuſammen
gefaßte Sammlung kürzerer epiſcher Dichtungen, deren Nieder
ſchrift ſich auf das Jahrzehnt 1865–75 verteilt. Obwohl di

e

Kritik die Bücher freundlich aufnahm, fanden ſie nur wenig Leſer.
Bevor die Geſamtausgabe der Fehrsſchen Dichtungen ſie wieder
zugänglich machte, waren ſie jahrzehntelang aus dem Buchhandel
verſchwunden.

Faſt ein Jahrzehnt nach dem letzten Versepenbande, nämlich
1886, brachte der Verlag Arnold Weichelt in Hannover unter dem
Titel „Gedichte“ eine Sammlung hoch- und plattdeutſcher Lyrik
heraus, die ein etwas freundlicheres Geſchick fand: 1903 konnte im

Verlag H. Lühr & Dircks in Garding eine zweite vermehrte Auflage
unter dem Titel „Zwiſchen Hecken und Halmen“ erſcheinen.

Aber erſt mit ſeinen plattdeutſchen Novellen gewann der Dichter
zunächſt wenigſtens ſeine engere Heimat. Den Reigen eröffnete
1878 im Verlag Adolf Nußer in Itzehoe die 1876 entſtandene Er
zählung „Lüttj Hinnerk“, die es mittlerweile bis zur 4. Auflage ge
bracht hat. 1887 erſchien im Verlag H. Lühr & Dirks in Garding,
der von da ab alle weiteren Einzelwerke von Fehrs herausbrachte,

die Skizzen- und Novellenſammlung „Allerhand Slag Lüd“,
deren Entſtehung ſich über die Jahre 1881–86 erſtreckt; 1891
folgte unter dem gleichen Titel ein zweiter Band mit vier in
zwiſchen geſchriebenen größeren Erzählungen; beide Bände liegen

heute ebenfalls in 4. Auflage vor. Einem ſachlich dazu gehörigen
dritten Band wurde 1902 aus buchhändleriſchen Gründen der
abweichende Name „Ettgrön“ gegeben; die darin enthaltenen
Novellen, Skizzen und Fabeln entſtammen dem Jahrzehnt 1890
bis 1900; jetzt iſt di

e
2. Auflage vergriffen.

Hatten dieſe Novellenbände den Namen ihres Verfaſſers wenig
ſtens in Schleswig-Holſtein allgemein bekannt gemacht, ſo ge
wann der Siebzigjährige ſich mit dem großen Roman „Maren“
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endlich auch das übrige Norddeutſchland; ſeit ſeinem Erſcheinen 1908
ſind 4. Auflagen abgeſetzt, und der Dichter iſt ſeit Vollendung
dieſes Werks, das ihn über zwei Jahrzehnte lang beſchäftigt hat,
als einer der hervorragendſten Erzähler deutſcher Zunge aner
kannt.

Die wachſende Erkenntnis ſeiner Bedeutung kam faſt wider
Erwarten ſtark zum Ausdruck durch das Ergebnis der kurz vor
ſeinem 75. Geburtstag eingeleiteten Subſkription auf eine vier
bändige Ausgabe ſeiner „Geſammelten Dichtungen“, di

e

in

wenigen Wochen durch annähernd 1200 Vorausbeſtellungen ge
ſichert wurde. Dieſe ſoeben, im Herbſt 1913, im Verlage von
Alfred Jansſen in Hamburg erſchienene Geſamtausgabe bringt

im erſten Band die hochdeutſchen epiſchen und lyriſchen Dich
tungen, im zweiten und dritten Band die plattdeutſchen Gedichte,

Skizzen und Novellen, und zwar ſowohl die in den bisherigen

Einzelbänden enthaltenen wie auch eine Anzahl vorher noch nicht

in Buchform veröffentlichter Erzählungen, und im vierten Band
den Roman „Maren“. Durch dieſe würdige Geſamtausgabe iſt

Johann Hinrich Fehrs nun auch äußerlich als niederdeutſcher
Klaſſiker anerkannt, nachdem ſeine Kunſt ihn ſchon längſt als
ebenbürtigen Genoſſen neben Klaus Groth, Fritz Reuter und
John Brinckman geſtellt hat.
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Die V er s epik



Achter de blauen Bargen
Dar ſteit en lütte Kat.

Min Hart is fröh un lat
Achter de blauen Bargen.



Als nach dem Kriege 1870/71 in ſo manches deutſche Haus
tiefe Trauer eingekehrt war um einen Teuren, der des Vaterlandes
Einheit mit ſeinem Herzblut bezahlt hatte, erſchien auf dem Bücher
markt eine kleine epiſche Dichtung, di

e

den Leſer aus ähnlicher
ſchwerer Trübſal heraus zu glaubensſtarker Überwindung leitete.

Geſchrieben freilich war dies Epos „Krieg und Hütte“, mit
dem Johann Hinrich Fehrs zum erſtenmal als Dichter hervortrat,
bereits fünf Jahre früher. Nicht der deutſch-franzöſiſche, ſondern
der deutſch-däniſche Krieg von 1864 hatte in ihm eine Erinnerung
aus früher Jugend ſo lebendig heraufbeſchworen, daß die Bilder
und Gedanken unwiderſtehlich zur Ausformung in Verſen jener
Art drängten, deren Welt dem jungen Verfaſſer wenige Jahre
vorher, während ſeiner Seminarzeit, ſo vertraut geworden war.
Im klaſſiſchen deutſchen Versmaß, im Blankvers, entrollt er ein
ſtimmung- und anſchauunggeſättigtes Bild aus dem letzten
Kampfjahre der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung:

Weihnachtsabend iſt's, in der traulichen Räucherkate trifft die
Mutter die letzten Vorbereitungen für die beſcheidene Feier. Immer
wieder enteilen ihre Gedanken zu dem Sohn, der ihr in früheren
Jahren ſo froh dabei geholfen hatte – nach dem blutig abge
ſchlagenen nächtlichen Sturm auf Friedrichſtadt iſt er als „ver
mißt“ gemeldet worden, eine Wahrſcheinlichkeit ſeiner Wiederkehr
beſteht vor dem Verſtande eigentlich nicht mehr, und doch klam
mert der Eltern ſchmerzzerriſſenes Herz ſich noch an die bleiche
Hoffnung mangelnder Gewißheit. Da bringt des Erſehnten treuer
Freund den Eltern ſichere Kunde, daß ihr Sohn in jener grauen
vollen Nacht wirklich gefallen iſt, und bei ſeiner Erzählung löſt
ſich ihr bittrer Schmerz allmählich in gefaßte Demut gegen Gott
vaters Ratſchluß. Der Bund des trefflichen Jünglings mit ihrer
Tochter hebt den Blick wieder in eine frohere Zukunft.

Aus dieſem an ſich düſteren Stoff hat der Dichter ohne Ver
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tuſchung der Tragik ein alles in allem freundliches und lichtes
Gemälde zu formen gewußt. Die äußerliche Möglichkeit dazu ver
ſchaffte er ſich durch geſchickte Anwendung des rückwärts ſchau
enden Aufbaus ſeiner Erzählung: teils in der Erinnerung, teils im
Bericht der Hauptgeſtalten erlebt der Leſer ungezwungen große

Stücke der Vergangenheit. So wird das traurige Schickſal, das
ſich in dieſem idylliſchen Kreis ſchließlich vollends erfüllt, teils
vorſichtig vorbereitet, teils gedämpft und gemildert. Ja für einen
tief angelegten und klar durchgeführten Konflikt zwiſchen Vater
und Sohn bedeutet die trübe Kunde, di

e

der Freund bringt, in

gewiſſem Sinne gar die entſpannende Löſung:
Der Vater in ſeinem ſtarr ausgeprägten Autoritätsgefühl hat

für den Unabhängigkeitskrieg des Landes kein Verſtändnis finden
können; bitter hält er dem in den Kampf ziehenden Sohn entgegen:

Ich wurzle noch in jener Zeit, mein Sohn,
Wo Treue wohnt in ſtarker Mannesbruſt,
Wo jenes Heilandswort noch Geltung hatte:
Du gibſt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt!
Nun ruft die Welt an allen Enden Aufruhr –
Mein Kopf iſt al

t

und kann die Welt nicht faſſen;
Ich ſeh in allem Untreu, Sünd' und Schande
Und zürne di

r

und allen Kampfgenoſſen
Und fluch dem Alter, das die Treue ließ.

Und als der Sohn ihm ſein „Ich kann nicht anders!“ ausein
anderſetzt:

Nicht Ungehorſam iſt es, der mich treibt!
Nie wurde ſchwer mir meine Kindespflicht;
Nur in dem einen Stücke iſt es anders:
Ich ſah den Jammer des gedrückten Landes,
Die alten Rechte ſah ic

h frech zertreten,

Ich ſah die Jugend jauchzend in den Kampf ziehn,

Selbſt graue Männer noch zum Schwerte greifen:
Da packte mich auch ſehnliches Verlangen,
Dem Vaterland zu leihen Leib und Leben.
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bezwingt er ſich nur mit Mühe zu dem Zugeſtändnis:
Jetzt tue, was du glaubſt und voll für wahr hältſt:
Kommt beſſere Einſicht, nun, dann handle beſſer!

Jetzt aber, wo ſein Sohn ſeine Überzeugung ohne Zögern mit
ſeinem Leben bezahlt hat, bekennt er unumwunden, wie ihn ſein
Handeln auch ſchließlich mit ſeinem Denken ausgeſöhnt habe:

Ich habe oft gegrollt, wenn ganz allein
Ich meine Straße zog, daß ic

h

den Sohn
Des Irrtums Wege ruhig wandeln ſah.
Doch wenn er kam und reichte mir die Hand
So feſt und warm, mit freier, reiner Stirn,
Die Wang' gebräunt, das Auge feſt und blitzend,

Und jedes Wort ſo ſicher, ſiegesfreudig
Und doch ſo ernſt wie ehern Manneswort:
Dann ſchwankte ic

h und hielt den Vorwurf fern,
Den ic

h in finſtrer Stunde heiß geſchmiedet,

Mein alter Kopf vermochte nicht zu faſſen –
Und kann es noch nicht –, was die Jugend wollte,
Doch tief im Herzen freute mich ihr Streben. . . .

Und mählich ſtieg mein Geiſt zu der Erkenntnis:
Nur ſchweigen kannſt du zu dem tollen Kampf,
Denn eine neue Zeit ſteigt jetzt herauf,
Die du nicht kennſt und die du auch nicht hemmſt;
Ob die Gedanken, welche ſie beleben,

Die Geiſter ſind aus einer guten Welt,
Aus einer böſen – kannſt du nicht entſcheiden.
Drum ſchweig ic

h jetzt, da eine höhre Hand
Der Fragen Heer durch einen Schlag zertrümmert.

Unſchwer erkennt der Leſer der dieſem Buch vorangeſtellten
Lebensſkizze, wie der Dichter in dieſen beiden gegenſätzlich em
pfindenden Geſtalten ſeinen eigenen Vater und ſeinen Bruder
Drews gezeichnet hat, ja wie die ganze Stimmung der Dichtung
aus dem Leben entnommen iſt– über Drews Fehrs"letzte Stunden

iſt freilich nie gewiſſe Kundeinsgramerfüllte Vaterhaus gedrungen.
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Ebenſo dürfen wir in der friedlichen kleinen Welt, di
e

der Dichter

im Epos vor uns aufbaut, zweifellos ſein eignes Elternhaus er

blicken – aus eigenen Kindheitserinnerungen erwächſt offenbar
zumal die anheimelnde Schilderung, wie di

e prächtige Mutter
trotz al

l
ihres Wehs den andern Kindern ſo viel Weihnachtsfreude

wie nur möglich zu ſchenken ſucht; unvergeßliche Kindheitsbilder
ſind es ebenfalls, die die ſtrohgedeckte Räucherkate und das traute
Stübchen mit ſeinem ſchlichten Hausrat ſo anſchaulich vor uns
erſtehen laſſen.

-

Vor einigen Jahren erſt wurden Briefe Theodor Storms bekannt,

in denen dieſer ſtrenge Kritiker lyriſcher Dichtungen ſich über ſeines
Landsmanns erſte Arbeit anerkennend genug ausſprach: „Es iſt

ein ſehr bemerkenswerter Verſuch, der erſte Geſang faſt vollendet
ſchön, wir beſitzen in unſerer Literatur wenig derartiges.“ Die
Hervorhebung des erſten Geſanges– „Eitles Hoffen“, di

e Schil
derung der Weihnachtsabendvorbereitungen durch di

e

Mutter –
läßt vermuten, daß Storm die in der Tat ungewöhnlich feine
Stimmungsmalerei beſonders angeſprochen hat; aber da in dieſe
Schilderung auch di

e Vorgeſchichte der Spannung zwiſchen Vater
und Sohn eingeflochten iſt, darf man annehmen, daß er in dieſem
innerlich dramatiſchen Moment ebenfalls einen Hauptwert der
Dichtung erblickt hat. Doch auch der zweite Geſang – „Klarheit“,
der Bericht des Freundes über den Tod des Sohnes – bringt
weiter viel Schönes; ſo verdient beſonders die Schilderung des
unglückſeligen nächtlichen Angriffs auf Friedrichſtadt mit der vor
züglichen Herausarbeitung der Stimmung der Kämpfer hervor
gehoben zu werden. Der dritte Geſang hingegen – „Glauben“ –

ermüdet ſtark durch zu große Breite und ſtört durch zu bewußte
Lehrhaftigkeit. Aber im vierten Geſang – „Frieden“, Vorgeſchichte

der Liebe von Tochter und Freund und ihre Krönung durch die
Verlobung – wird die leicht erlahmte Teilnahme des Leſers bald
wieder gefeſſelt, und rein und voll klingt die Dichtung aus im
Segensſpruch des Vaters über das junge Paar, von dem ein Teil
als Zeugnis der geiſtigen Atmosphäre, in der Fehrs aufgewachſen
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iſt – denn auch hier dürfen wir ſicher auf des Dichters eigenen
Vater zurückſchließen – hier ſtehen möge:

Ihr baut ein Haus auf vielen Hoffnungstrümmern,
Und aus dem Kämpfer um des Landes Freiheit
Wird nun ein Bürger und ein Mann des Friedens;
Die Arbeit iſt fortan ſein ernſtes Werk . . .

Ein jeder wirkt in ſeinem kleinen Kreis,
Als ſe

i

das Vaterland nun ganz vergeſſen;

Er baut ſein Haus und füllet es mit Gütern,
Wiegt ſeine Kinder lächelnd auf dem Knie
Und zieht ſie auf zur Freude ſeines Alters.
Und Segen ſtrömt ihm zu durch die Gefährtin:
Sie iſt ſein Schatten nach dem ſchwülen Mittag,
Die Blume in dem Frieden ſeines Hauſes,
Der ſtille, gute Geiſt an ſeinem Herd;
Ihr ſanftes Wort ſcheucht lind di

e Sorgen fort,

Es glättet ihre Hand die krauſe Stirn,
Und ſelbſt zur Stütze wird der weiche Arm,
Ein holder Engel iſt ſie ſeinen Kindern
Und Hüterin des Friedens und der Sitte.
So ſchaffen beide an des Hauſes Wohlfahrt –
Das iſt der Kreis, den ſie ſich ſelber ziehn.

Er iſt nicht groß, doch faßt er eine Welt,
Und dir, mein Kind, fällt zu ein köſtlich Teil . . .

Doch Einen wollet nie und nimmer laſſen,

Er iſt der Herr, des Rechtes höchſter Hort . . .

Erbaut im Glauben euren ſtillen Herd,
Und ſeid getroſt: einſt reift die gold'ne Frucht,
Die ihr erkämpfen wolltet vor der Reife.

Unſere Zeit iſt behaglich ausgeſponnenen Versepen nicht günſtig,
und wäre „Krieg und Hütte“ dieſer Jahre zuerſt erſchienen, ſo

würde das Schickſal der anſpruchsloſen Dichtung zweifellos das
gleiche geweſen ſein wie vor viertelhalb Jahrzehnten: noch ſo

freundliche Anerkennung ſeiner Vorzüge hätte dem Büchlein doch

3 Bödewadt/Fehrs
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keinen Erfolg zu bereiten vermocht. Nun die Geſamtausgabe
der Fehrsſchen Dichtungen ſeinen Erſtling aus langer Vergeſſenheit
hervorzieht, betrachten wir ihn um ſeines Verfaſſers willen mit
etwas anderen Augen, und manche Einzelheit der Motive wie der
Ausführung erſcheint uns in anderm Licht, da wir die Fäden er
kennen, die von ihr zu den ſpäteren Schöpfungen kraftvoller Reife
führen. Ein tiefdringendes Erlebnis wird freilich auch uns die
Lektüre nicht, aber di

e

klar herausgearbeiteten Charaktere, die
Stimmung des im Verzweiflungskampf für ſein Deutſchtum
ſtehenden Ländchens und manche bildhaft ausgeführte Situation
hinterlaſſen doch einen bleibenden Eindruck, und das individuelle
Leben, mit dem der aus dem Reichtum ſeiner Kindheitserinnerungen
ſchöpfende Dichter ſein Werk erfüllt hat, umfängt uns weithin
mit wohliger Wärme.

Wie entſcheidend gerade dieſes ganz perſönliche Moment dem
erſten Epos zugute gekommen iſt, zeigt ſogleich die Betrachtung
des zweiten, das zwei Jahre ſpäter, alſo 1867 geſchrieben, dem
Vorgänger bereits in Jahresfriſt, alſo 1872, folgte. „Eigene
Wege“ verdankt zwar den erſten Anſtoß zu ſeiner Entſtehung
augenſcheinlich auch der fortwirkenden Erinnerung an ein folgen
ſchweres Ereignis in des Dichters Familiengeſchichte: ergibt den
Konflikt hier doch eines reichen Jünglings feſte Entſchloſſenheit,
ſeiner Liebe zu einem armen Mädchen auch gegen der Eltern Willen
treu zu bleiben; und ebenſo tauchen in Einzelheiten hin und wieder
allerperſönlichſte Beziehungen auf. So dürfen wir z. B. folgende

Verſe zweifellos auf des Dichters eigenes Verhältnis zu ſeiner
Mutter deuten, der er darin ein ſchönes Denkmal dankbarer Kindes
liebe geſetzt hat:

. . . Als ic
h auf der Schule meinen Freund,

Der ſtill und gut ſtets auswich der Verführung
Und ſpielend ſich bezwang, drob einſt befragte:

„Wie lernt der Menſch die Kunſt, ſich zu regieren?“ –

Denn ſchwer ward mir's, den Übermut zu zügeln –
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Da ſprach er
: „Freund, das weiß ic

h nicht zu ſagen;
Ich hab ein Mittel, meinen Fuß zu hemmen,

Wenn irrend er verbot'ne Wege ſucht;

Ich bin nicht reich, doch hab ic
h einen Schatz,

Denk ic
h an den, ſo ſchwinden alle Wünſche,

Die ihre reinen Augen nicht vertrügen;
Und dieſer Schatz iſt meine fromme Mutter,
Die iſt mein guter Engel in der Fern'.“

Doch der eigenen Eltern Liebe und Ehe hat dem Dichter eben nur
das Grundmotiv für ſein neues Epos gegeben, deſſen Handlungs
verlauf er völlig frei geſtaltet – und leider völlig konventionell:

Der einzige Sohn der reichſten Hofbeſitzer im ganzen Marſchen
rund liebt das im Elternhauſe aufgezogene arme Waiſenkind, und
als di

e

Eltern von dieſer Verbindung nichts wiſſen wollen, verläßt

er die Heimat, um in der neuen Welt die Grundlagen für ein auf
eigene Kraft geſtelltes Glück zu erringen. Den Vater trifft dieſe
Trennung ſchwer, und er wäre bald zum Einlenken bereit, aber
der Mutter Herz verhärtet ſich durch den Trotz des Kindes nur
noch mehr, und ſo verhindert ſie vorläufig auch di

e

Rückkehr des
Sohnes, den im fernen Amerika bitteres Heimweh gepackt hat –
nur wenn er dem Mädchen entſagen wolle, werde ſich das Eltern
haus ihm wieder öffnen. Aber als nun des Vaters Geiſt ſich durch
den einſam getragenen Gram verwirrt und als der treue Diener
des Hauſes ſie an ihre eigene verratene Jugendliebe mahnt, ſprengt
auch bei ihr weicheres Empfinden die harte Schale ſcheinbar un
erbittlichen Stolzes. So zieht ſchließlich nach innerer Läuterung
aller Beteiligten durch ſchwere Prüfungen doch wieder friedvolles
Glück be

i

ihnen ein: in demütiger Dankbarkeit führt der zurück
gekehrte Sohn mit nicht ertrotzter, ſondern freiwillig geſchenkter
Zuſtimmung der wieder geneſenden Eltern die Geliebte heim.

Das alles wird in durchweg wohllautenden, obſchon nicht ſonder
lich eigenartigen Verſen klar und ſauber dargeſtellt. Gegen die
pſychologiſche Entwicklung iſt an ſich nichts einzuwenden, nur hätte

di
e ſpätere hinreichende Begründung des zuerſt faſt unnatürlich
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anmutenden kalten Stolzes der Mutter wohl ſchon eher wenigſtens
angedeutet werden müſſen. Aber ſo einwandsfrei di

e Rechnung
ſtimmt, ſo eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt auch das Ergebnis. Die
Geſtalten gewinnen kein individuelles Leben, ſie bleiben ſorgfältig
durchgepinſelte Schablonen, ihre Geſchicke vermögen uns daher
nicht zu erwärmen, und die überall hervortretende Lehrhaftigkeit

läßt vollends keinen künſtleriſchen Genuß aufkommen. Einzelne
hübſche Naturbilder und Milieuzeichnungen aber können den
ſonſtigen Mangel an innerer Lebendigkeit auch nicht wett machen.

Als Theodor Storm ein Jahr nach jenem oben erwähnten
Brief an Oskar Horn, den damaligen Redakteur der „Flensburger
Nachrichten“, nochmals di

e dringende Aufforderung richtete, in

ſeinem Blatt auf die Epen des Landsmanns aufmerkſam zu machen,

hatte offenbar auch er zur zweiten Dichtung „Eigene Wege“ kein
rechtes innerliches Verhältnis gewonnen, denn er verwies vor allem
wieder auf „Krieg und Hütte“: „Das Ganze iſt tüchtig, Einzelnes von
großer Tiefe und Schönheit, namentlich in der erſteren Dichtung“.

Auch in ſeinem dritten, 1877 erſchienenen Büchlein „In der
Wurfſchaufel“ treffen wir Fehrs noch einmal wieder auf dem
gleichen Gebiet der epiſchen Versdichtung an, doch iſt es diesmal
nicht eine einzige größere Erzählung in Verſen, die er dem Leſer
bietet, ſondern eine Sammlung kleinerer Epen.

Den Reigen eröffnet „Kurt Rainer“. In ruhigem Fluß der
Erzählung ſchildert das Gedicht zunächſt, wie zu einer verwitweten
Kleinbäuerin ein ortsfremder Wanderer kommt und ſich ihr als
Knecht anbietet, wie er von ihr vertrauensvoll angenommen wird
und allmählich in treuer Arbeit das Geweſe wieder in die Höhe
bringt. Aus dem Knecht wird der beratende Freund und der Er
zieher ihres Sohnes, und als eines Tages ein reicher Bauernſohn
um die Hand der Witwe anhält, iſt beiden klar, daß ihre Freund
ſchaft ſich leiſe in Liebe gewandelt hat. Doch der Fremde darf
nicht ohne weiteres die Hand nach ihr ausſtrecken, denn ihn drückt
ſchwere Schuld und ſchwereres Geſchick. In langer Beichte ent
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hüllt er ihr das Geheimnis ſeiner Vergangenheit: er iſt kein Knecht,

ſondern ein wohlhabender Bauer aus der hannoverſchen Marſch;
im Jähzorn hat er einſt einen ränkevollen Nachbarn erſchlagen,

und während er
,

zur Flucht zu ſtolz, ſeine ungewollte Tat im
Kerker büßte, ſtarb ihm ſein Weib im Wochenbett; die einzige
Freude war ihm hinfort der Knabe, den ſie ihm hinterlaſſen hatte,

doch auch den mußte er nach wenigen Jahren dahingeben – da

packte ihn Verzweiflung, er vermachte ſeinen Hof dem jüngſten
Sohn des Erſchlagenen und wanderte in die Welt, um Vergeſſen

zu finden. Nun wagt er mit ſeinen blutbefleckten Händen nicht
das neue Glück zu greifen, das ſich ihm in dieſem friedlichen
Hauſe langſam zugeneigt hat; aber die Bäurin richtet den Mut
loſen auf:

So laß mir doch die Hand! Was tat ſie mir?
Ich küſſe ſie – dein Herz hat nie gemordet!

Anſchaulich und unaufdringlich entrollt der Dichter dies Schick
ſal. Der Aufbau der Handlung iſt klar und folgerichtig, ſorgſam
wird die entſcheidende Szene von langer Hand vorbereitet, Kurt
Rainer, die Bäurin und ihr Sohn treten ſcharf umriſſen hervor.
Wenn trotzdem di

e Darſtellung den Leſer nicht allzu tief packt, ſo
liegt das einmal daran, daß die Vorgeſchichte im Bericht Kurt
Rainers trotz der Länge der Beichtſzene ſchließlich etwas ſumma
riſch bleiben muß, zum andern aber an der Versform, die in das
Tun und Reden dieſer einfachen Perſonen hin und wieder eine
leiſe Geſpreiztheit hineinträgt, die jedenfalls nicht ein derartig un
mittelbares Nahebringen ihrer eigenſten Innen- und Umwelt ge
ſtattet, wie es Fehrs ſpäter in ſeinen epiſchen Proſadichtungen ſo

reſtlos gelungen iſt
.

Gegenüber dem vorigen Epos „Eigene Wege“
bedeutet das 6 Jahre ſpäter entſtandene „Kurt Rainer“ aber zwei
fellos einen nicht geringen Fortſchritt, in der Charakteriſierung
wie auch in der Versbehandlung an ſich. Und gerade im Hinblick
auf die ſpäteren Proſaepen, in denen Fehrs immer umfaſſendere
Bilder des ganzen dörflichen Lebens entrollt, mag noch beſonders
darauf hingewieſen werden, daß in „Kurt Rainer“ di

e

Geſtalten
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zum erſtenmal nicht mehr frei im Raume ſtehen, ſondern daß ſich
hier ſchon leis der Hintergrund belebt, wenn auch die Figuren, die
ſich von ihm ablöſen, nur auf Augenblicke und noch halbſchatten
haft vorüberhuſchen.

Zumal in den beiden erſten Epen fällt die für die darin ge
ſchilderten heimatlichen Verhältniſſe außerordentlich häufige An
wendung bibliſcher Bilder und Vergleiche auf. Sie allein würden
ein voller Beweis dafür ſein, wie tief ihr Verfaſſer, der junge
Lehrer, in jenen Jahren ſich in die Welt der Bibel verſenkt hat,
und zwar augenſcheinlich vor allem in das Alte Teſtament, deſſen
plaſtiſche Geſtalten ſein Künſtlerauge wohl beſonders gefeſſelt

haben mögen. Für ſein eigenes Schaffen bedeutete dieſe allzu un
mittelbare Einwirkung, ſo ſehr ſie ſeinen Blick für ſcharfe Cha
rakteriſtik geſchult haben mag, keinen uneingeſchränkten Gewinn;
denn in der ausgeſprochen germaniſchen Welt ſeiner Dichtung
wirkt dieſe ſtändige Heraufbeſchwörung ſolcher ihr im tiefſten
Grunde fremder Geſtalten und Vorſtellungen faſt jedesmal künſt
leriſch ſtörend; und die aufdringliche Lehrhaftigkeit, die manchmal
gar zu äußerlich auf Lohn und Strafe eingeſtellte Weltanſchauung,
wie ſie uns beſonders im zweiten Epos entgegentritt, hat offenbar
ebenfalls hier ihre Quelle.

Von dieſen, ſeinen menſchlichen und künſtleriſchen Eigenwuchs
bedrohenden, überſtarken Einflüſſen hat der Dichter ſich – un
bewußt und unabſichtlich natürlich – befreit, indem er in zwei
epiſchen Dichtungen unmittelbar mit dieſen bibliſchen Stoffenrang;
und ſo vollſtändig und endgültig war die dadurch gewonnene

künſtleriſche Freiheit, daß in ſeinen ſpäteren Werken die erwähnten
ſtörenden ſtiliſtiſchen Einwirkungen überhaupt nicht wieder zutage

treten (einige lyriſche Gedichte mit derartigen Anklängen charak
teriſieren ſich dadurch eben als in die frühere Periode ſeiner Ent
wicklung fallend), während auch di

e anfängliche Neigung zu einer
gewiſſen Lehrhaftigkeit in den ihnen folgenden Proſaerzählungen
nur noch vereinzelt wieder auftaucht.
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Aber ſogar di
e

beiden 1874 entſtandenen bibliſchen Epen ſelbſt
zeigen durch die gewählten Stoffe und durch die Art ihrer Be
handlung, wie feſt Fehrs im Grunde von Anfang an im heimi
ſchen Volkstum verankert war. Die äußeren Situationen über
nimmt er nämlich zwar aus der Bibel, aber die Geſtalten, die er

nun in ſie hineinſtellt, ſind eigentlich Germanen – im kleinen
erleben wir hier etwas Ähnliches wie im großen beim Heliand
Dichter, dem das Neue Teſtament unter den Händen zu einem
germaniſchen Heldenepos wurde.

Schon dem flüchtigen Blick bekundet dies das erſte der beiden
kleinen Epen „Sauls Tod“: den Untergang eines germaniſchen
Kleinkönigs der Völkerwanderung hätte Fehrs auch nicht anders
beſingen können. Wie Saul eigentlich ohne Hoffnung auf Sieg
ſich in den Verzweiflungskampf ſtürzt, zu dem ſeine Getreuen ihn
ungeduldig drängen, wie die feindlichen Helden ſich gegenſeitig

mit Hohnreden noch mehr aufreizen, wie Saul den Gang der
eigentlichen Feldſchlacht ſich ſelbſt überläßt und ſeine Fehde mit
Achis perſönlich auszutragen ſucht, wie der junge Schildknappe
ſeinem Herrn Treue bis in den Tod wahrt, wie nach verlorner
Schlacht Saul ſich ſelbſt den Tod gibt, damit kein Feind ſich
rühmen könne, ihn gefällt zu haben – das alles ſind bis ins ein
zelne genau die Züge, di

e
in al

l

unſern deutſchen Heldenſagen

immer wiederkehren. Auch in der Behandlung des Gegenſatzes
zwiſchen Saul und Samuel weicht Fehrs von der bibliſchen Ten
denz ab, ſein Herz gehört durchaus dem heldenhaften König, und
vereinzelte Andeutungen laſſen darauf ſchließen, daß er inſtinkt
mäßig dieſen ganzen Sagenzyklus des Alten Teſtaments als eine -

Parallele zum europäiſch-mittelalterlichen Kampf zwiſchen Kaiſer
tum und Papſttum um die höchſte Macht auffaßt.

Im Mittelpunkt des zweiten der beiden bibliſchen Epen ſteht
„Rizpa“, die Witwe Sauls, deren Schmerz um den Verluſt des
Gemahls und der beſten Söhne und damit auch ihrer Fürſten
macht ins unerhörte geſteigert wird durch die Hinmordung der
letzten männlichen Sproſſen aus Sauls Geſchlecht, die der Prieſter
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unverſöhnlicher Haß durch des von ihnen erhobenen neuen Herr
ſchers Arm ſchmachvollem Tode geweiht hat. Auch in dieſem Epos
könnte man ſich an eine germaniſche Heldenmutter erinnert fühlen
durch die Art, wie Fehrs dieſe Frau übermenſchliches Leid mit faſt
übermenſchlicher Kraft tragen, wie er ſie bei der Totenwacht an

den Galgen der ſieben Gehenkten zu momumentaler Größe auf
wachſen läßt. Und es iſt bezeichnend genug, daß di

e

bis dahin
zwingend feſtgehaltene Anteilnahme des Leſers völlig verſagt mit
dem Auftreten des bibliſch getreu gezeichneten, in ſalbungsvollen
Worten um Verzeihung flehenden David– zwiſchen dem heroiſchen
Anfang und dem matten „verſöhnenden“ Schluß klafft ein nicht

zu überbrückender Abgrund weſensverſchiedener Menſchenart und
Lebensauffaſſung.

Sprachlich bedeuten dieſe beiden Stücke ſicher den künſtleriſchen
Höhepunkt der Fehrsſchen Versepik, in vollrauſchenden Akkorden
ſchmiegen ſich die Verſe den großen Gegenſtänden an, die ſie be
ſingen. Aber auch abgeſehen von dem Bruch im Aufbau des zwei
ten, leiden beide an dem weſentlichen künſtleriſchen Mangel, daß

ſie nicht feſt in ſich ſelber ruhen, daß der Dichter vielmehr häufig

an Vorſtellungen anknüpft und auf Tatſachen Bezug nimmt, die

er als aus andern Quellen bekannt vorausſetzt – das muß bei
der angedeuteten Umbiegung des Charakters der aufgegriffenen

Stoffe doppelt gefährlich werden, weil der Dichter es ſo ja nicht

in der Hand hat, dieſe vorher- und nebenherlaufenden Ereigniſſe
dem Leſer in der von der ſchulmäßig überlieferten vielfach ab
weichenden Beleuchtung zu zeigen, di

e

allein einen widerſpruchs
freien klaren Geſamteindruck verbürgen würde.

Mit einer harmloſen Fröhlichkeit nimmt Fehrs vom Gebiet
der Versepik Abſchied: „Traum und Nebel“, 1875 entſtanden,
erzählt mit übermütigem Humor, wie ein bärbeißiger Burgherr
von ſeinem Adelsſtolz unſanft genug geheilt wird; neckiſche Nebel
geiſter und mannigfache Traumgeſtalten werden bemüht, um dem
Alten di

e Einwilligung zur Ehe ſeines Sohnes mit einem Bürger
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mädchen abzuringen. Der anſpruchsloſe Scherz iſt bemerkenswert
als Probe dafür, wie willig dem Dichter auch leichter Humor und
draſtiſche Komik zu Gebote ſtänden, wenn er ſie zu rufen häufiger
Neigung verſpüren würde. Ungemein leicht fließen ihm di

e

loſen
Verſe aus der Feder, und ſo wenig pſychologiſche Tiefgründigkeit
erſtrebt wird, ſo hübſch weiß er doch auch im ſpieleriſchen Getändel
Menſchen und menſchenähnliche Geiſter anſchaulich hinzuſtellen
und di

e gewünſchten Naturſtimmungen hervorzuzaubern, wie z. B.

in dieſen Schlußverſen:
Sei gegrüßt in deiner Schöne,
Sommernacht, du anmutreiche!
Stern an Stern in ſtiller Höhe,
Fern im Weſten noch der Schimmer
Von verkohlter Tageslohe,
Nacht und Schatten in den Tälern,
Und die fernen Bergesgipfel
Ragen hoch wie Rieſenhäupter.
In den Wipfeln träumt der Vogel,
Falter flattern leis, unhörbar;
Stille rings, nur fern im Wäldchen
Bellt der Fuchs, das Rebhuhn locket
Laut im Kornfeld die Geſpielin,
Nur ein Käfer ſtreicht vorüber,
Und ein Klang aus Maientagen
Streift die andachtsvolle Seele –
Sei gegrüßt in deiner Schöne,

O du hehre Sommernacht!
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Des Dichters Gattin Maria Amalia als Braut



Die Lyrik



Dank, o trauter Geſell!
Dir gleich, will ic

h fortan
Singen und ſagen, was die Bruſt
Lieblich bewegt und mächtig durchſchüttert;

Unbekümmert um Spott oder Beifall
Soll in einſamer Stille
Widertönen mein Saitenſpiel
All di

e Klänge und Melodien,
Die in Weiheſtunden meine Seele durchbeben
Und ſie über Welt und Wuſt
Hoch in ſelige Höhen erheben.



Faſt ein Jahrzehnt nach dem Erſcheinen des letzten Bändchens
epiſcher Versdichtungen liegt die erſte Veröffentlichung der Fehrs
ſchen Lyrik. Daraus darf man nun freilich nicht ſchließen, daß
die Produktion auf dem einen Formgebiet die auf dem andern
glatt abgelöſt habe; vielmehr ſchieben die Entſtehungszeiten der
einzelnen Gedichte ſich teils zwiſchen die der epiſchen Versdichtun
gen, teils zwiſchen die der erſten Proſaerzählungen ein. Sie liegen

zur Hauptſache etwa zwiſchen 1865 und 1885, füllen alſo unge
fähr das 4. und 5. Lebensjahrzehnt des Dichters, von deſſen zahl
reichen Frühverſuchen nur das die Sammlung der hochdeutſchen
Verſe eröffnende Gedicht „Auf der Heide“ der ſelbſtkritiſchen Ver
nichtung entronnen iſt.

Der größere Teil der Lyrik iſt hochdeutſch wie die Versepen.
Stofflich umfaßt er das ganze Gebiet menſchlichen Empfindens,
das in reichem Wechſel der Vers- und Strophenformen zum Aus
druck gebracht wird. Scheinbar mühelos bezwingt der Dichter
auch die ſchwierigſten Versmaße, und peinlichſte Sorgfalt in der
Einzelausführung erhöht den wohligen Eindruck ſauberer Klarheit,
der gleichermaßen von Form wie Inhalt ausgeht. Ob die Verſe
vom Glück und Weh der Liebe ſingen, ob ſie über di

e

ſchweren
Probleme des Daſeins grübeln oder die Narrheiten des Lebens
geißeln, ob ſie heimatliche Naturſtimmungen wiedergeben – nie
mals kommen dem Leſer Zweifel an der Echtheit der Empfindung,
und was Fehrs im Epos „Krieg und Hütte“ vom Andrees ſagen

läßt: „blank und rund kam der Gedanke über ſeine Lippen“, das
gilt auch für ihn ſelbſt als Lyriker. Und dennoch wird man bei
den meiſten hochdeutſchen Gedichten nicht recht warm, wird
wenigſtens nicht in tiefſter Seele gepackt. Woran mag das liegen?

Paul Heyſe ſagt einmal in ſeinen Jugenderinnerungen: „Der
wahrhaft berufene lyriſche Dichter, der für die ewigen Gefühle
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der Menſchenbruſt eigene Worte findet, iſt ſo ſelten wie der
ſchwarze Diamant . . . Neben den wenigen Erwählten aber, die

in dieſem höchſten Sinne Lyriker zu heißen verdienen, gibt es

treffliche Dichter, die als lyriſche Künſtler ihrem Volke eine Fülle
edler dichteriſcher Gaben beſchert haben.“

Das iſt es: in ſeinen hochdeutſchen Gedichten hat Fehrs faſt
nie di

e ureigenſte Ausdrucksform gefunden für die ihn erfüllen
den Gefühle und Bilder. Seine hochdeutſchen Verſe ſtehen im

Banne der lyriſchen Kultur ſeiner Zeit; das echte und ehrliche
Gefühl ſchafft ſich nicht in naiver, ſelbſtſicherer Urſprünglichkeit
den als organiſche Notwendigkeit wirkenden eigenwüchſigen Aus
druck, ſondern greift unwillkürlich zu den überkommenen Wen
dungen, Stimmungen, Vorſtellungen. Nicht als ob Fehrs im ein
zelnen dieſen oder jenen Lyriker äußerlich nachgeahmt hätte; der
artige grobe Abhängigkeit findet ſich eigentlich nirgends, ebenſo
wenig wie ein bloßer Nachempfinder iſt Fehrs in ſeiner Lyrik ein
bewußter Nachahmer herrſchender Formen. Aber doch auch kein
Eigener; in ſeinen hochdeutſchen Verſen erklingen nur ſelten
Töne, die ſich als neue lyriſche Offenbarungen unvergeßlich ein
prägen, die meiſten muten uns an wie Spaziergänge in bekannten
Gefilden; ſie ſind zwar echte Poeſie, aber abgeleitete Poeſie, di

e
ihre Gefühlsinhalte bereits geformt vorgefunden hat.

Ganz unverkennbar tritt das – um einen Fall beſonders
herauszugreifen – z. B. beim Zyklus „Mädchenlieder“ zutage,

deſſen einzelne Stücke in zweifellos echt empfundenen, ſchlicht
innigen, melodiſchen Verſen das Glück erwachender und das Leid
betrogener Liebe malen – welcher Leſer würde aber nicht unwill
kürlich vor allem an Chamiſſo erinnert? Ahnlich klingt, teils in

einzelnen Wendungen, teils in der Geſamtſtimmung, in anderen
Gedichten bald ſtärker, bald ſchwächer di

e ganze Bildungs- und Kul
turlyrik an, die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Lite
ratur wenigſtens äußerlich beherrſchte. Zu den echteſten Lyrikern
ſeiner Zeit, wie Uhland und Mörike, ſcheint Fehrs hingegen kein
ſonderlich nahes Verhältnis gewonnen zu haben; jedenfalls ſind
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ſie auf ſein Schaffen ebenſo wie ſein Landsmann Storm ohne
tiefer gehenden formalen Einfluß geblieben. In manchen Balladen,
vor allem im „Mittagsgeſpenſt“, fühlt man ſich wiederum dann
und wann an Annette von Droſte-Hülshoff erinnert, auch wohl,

z. B. in „Nächtlicher Reigen“, an Bürger; ähnlich gemahnen die
freien Rhythmen unwillkührlich an Hölderlin und an Goethe.
Damit ſoll aber, wie ſchon einmal betont, keineswegs eine kunſt
verſtandesmäßige Nachahmung behauptet werden; es handelt ſich

immer nur um vermutlich halb oder ganz unbewußte Anklänge– die aber genügen, um ei
n Gefühl ſcharf ausgeprägter künſt

leriſcher Eigenart nicht aufkommen zu laſſen. Wie ſorgſam Fehrs
jedoch abſichtliche Anlehnung an bewußte Vorbilder vermieden hat,
beweiſt zur Genüge allein ſchon der Umſtand, daß Goethe, in deſſen
Dichtungen er ſich zeitlebens ſo gern und eindringlich vertieft hat,
wohl auf ſein ganzes Weſen klärend und erhebend eingewirkt, nie
aber ihn zur äußerlichen Nachahmung verführt hat.

Wie Fehrs in ſeiner hochdeutſchen Epik am echteſten dort wirkt,
wo er Erinnerungen aus der eigenen Jugend verwertet, ſo iſt auch
eins der ſchönſten Stücke ſeiner hochdeutſchen Lyrik eine ſolche
Heraufbeſchwörung eines Kindheitsbildes:

Einſt
Stübchen ſonnenhell, Blumen am Fenſter,

Am braunen Paneel umrahmte Bilder,
Dielen mit ſilbernem Sand beſtreut.
Und mitten im Stübchen am Spinnrad
Sitzt ſie und regt den zierlichen Fuß,
Netzt den Finger und zieht den Faden,
Und mit klugen Mutteraugen
Blickt ſie freundlich
Hinab auf den ſpielenden Knaben.
Dann ſchnurrt das Rad,

Es ſurrt das Kätzchen am Ofen,
Leis klingt die Wanduhr mit Glockenlaut,
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Hier iſt ei
n geſchloſſener Lebensausſchnitt mit ſtimmunggeſättigter

Kunſt wiedergegeben. Ähnlich eindringliche, anheimelnde Stim
mung verbreitet das kleine Gedicht „Die junge Frau“, worin das
ſtille Glück junger Ehe ſchlichten, wenn ſchon nicht ganz ſo eigenen
Ausdruck findet. Auch z. B. in den beiden Liedchen „Schön Elſe“
und „Schön Elſe am Fenſter“, aus denen uns ein ſchelmiſcher
und doch ſchon nachdenklich-verträumter Backfiſch entgegenlacht,
oder in „Zentifolie“, woraus uns ein verblühtes Mädchen trau
rig anblickt, erhebt Fehrs ſich über das Konventionelle der meiſten
Mädchenlieder. Tiefſtes Leid betrogener Liebe teilt ſich dem Leſer
eindringlich mit in dem elementarſten Gedicht, das Fehrs in hoch

Und darein ergießt ſich wie ferne Muſik
Die ſanfte Rede der Mutter.
Und andachtsvoll, ſelig lächelnd,

Lauſcht das Köpfchen,
Und fromm, ein neuerblüht Waldehrenpreis,
Tief blau,
Träumt das große Kinderauge
Die Mutter an.
Da ruhen Fuß und Rad –
Zwei Arme, warm und ſammetweich,
Umſchließen den Knaben,
Und Kuß und Träne
Feuchten ſein Kinderantlitz –

O du geſegnetes Kind im Sonnenſchein!

deutſcher Sprache gelungen iſt:

Der Wanderer

Hart iſt der Winter, es eiſt und ſchneit,

Kalt iſt das Dorf, das ic
h meide;

Wandere ſtumm und wandere weit,
Neben mir ſchreitet das Herzeleid
Über di
e

ſtarre Heide.
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Waldwärts eilet die Rabenſchar,
Goldammer hockt in den Eiben –
Sonniges Heim, das mein einſt war!
Wonniges Kind mit dem lichtblonden Haar
Hinter den blanken Scheiben!

Schwarz der Flieder in Dolden ſtand –
Kam ein Gimpel gezogen,

Pfiff ſo lieblich am Gartenrand,
Und als winkte die kleine Hand,
Iſt er hinein geflogen.

Hart iſt der Winter, es eiſt und ſchneit,

Kalt iſt das Dorf, das ic
h meide;

Wandere ſtumm und wandere weit,
Neben mir ſchreitet das Herzeleid
Über di

e

ſtarre Heide.

Hier hat das alle anderen verdrängende eine Gefühl dumpfer
Verzweiflung ſo wuchtigen, packenden Ausdruck gefunden, hier
offenbart ſich eine ſolche Kraft der Veranſchaulichung, daß man
dieſen Verſen wohl unvergängliche Dauer vorausſagen darf.

Vom Gebiet der eigentlichen Lyrik haben wir uns damit
ſchon dem der Ballade genähert, auf dem Fehrs ſich verſchiedent
lich verſucht hat. Während in den meiſten dieſer Stücke die er

forderliche Konzentration auf das Weſentliche nicht erreicht iſt,
darf „Kathrin“ und „Nächtlicher Reigen“, vielleicht auch
„Der Schatten“, wohl als voll gelungen angeſprochen werden,

trotz des Mangels letzter Originalität. Die vermißt man ſchließlich
ebenfalls bei den mannigfachen hymniſchen und dithyrambiſchen
Dichtungen wie dem Lied „An die Nacht“, der „Götterdäm
merung“ dem „Geſang der Wogen“, ſo unumwundene An
erkennung die darin offenbarte Phantaſie- und Stimmungskraft
auch beanſpruchen darf. Im Geſamtbild des Dichters erhalten ſie ihre
nicht zu unterſchätzende Bedeutung aber ſchon als Zeugniſſe dafür,
daß Fehrs keineswegs, wie Unkenntnis wohl behauptet hat, aus
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der Not eine Tugend machte, wenn er ſich in ſeinem ſpäteren

Schaffen bewußt auf di
e

äußerliche Enge ſeiner Heimat be
ſchränkte: hier ſieht auch der Gedankenloſeſte, daß ihm die tiefſten
Weltprobleme nicht fremd ſind und daß er ſich auch wohl getrauen
durfte, ſie in kühnen Gedankendichtungen anzupacken. Das Bild des
Menſchen Fehrs wird weiter ergänzt durch mancherlei kräftige
Spruchdichtung – die zum Teil den einzelnen Abſchnitten dieſes
Buches vorangeſtellt iſt – und durch ſatiriſche Gedichte, die viel
fach glücklichen Humors voll ſind, wovon ein Stück aus der
„Göttlichen Minne“ als Probe dienen möge:

Heiliger Antonius!
In Stunden höchſter Verzückung

Nahten ſich dir Dämonen des Abgrunds;
Du haſt gerungen und haſt ſie bezwungen,

In den Orkus geſtürzt die Sippe des Satans:
Wäre dir aber erſchienen
In wohliger Rundung ein deutſcher Philiſter –
Heiliger Antonius!
Auf ungeſatteltem Kamel und in raſendem Rennen
Wärſt du entflohn
Bis in den äußerſten Winkel der libyſchen Wüſte.

Nach derartigen burſchikoſen Herzhaftigkeiten kehrt man dann
um ſo empfänglicher zu den innigen Verſen zurück, in denen
Fehrs allgemein menſchliche Empfindungen ſchlicht und doch
wunderbar ergreifend ausgeſprochen hat. Man weiß jetzt, es iſt

kein weltflüchtiger, ruheſüchtiger Schwächling, es iſt ein ganzer
Mann, dem alle Bitterniſſe des Lebenskampfes nicht erſpart ge
blieben ſind, aber doch im Grunde nichts anhaben konnten, der
deshalb wohl auch einmal bitten und beten darf:

M ü de

Der Abendtau ſinkt kühl hernieder,

Verſöhnend blickt der Sterne Schein,
Und alle tagesmüden Lider
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Entſchlummern ſanft nach Luſt und Pein.
O hauch, du ſtillverklärte Nacht,
Mir Frieden, Frieden in die Seele!
In Sorg und Arbeit, Schuld und Fehle
Hat ſich mein Herz ſo wund gewacht.

Wir glaubten zu erkennen: wenn Fehrs in ſeiner hochdeut
ſchen Lyrik nur ganz vereinzelt die volle Einheit von innerer An
ſchauung und urſprünglich eigenartigem Ausdruck erreichte, ſo
liegt das daran, daß ſich ihm zwiſchen die dichteriſche Konzeption
und die künſtleriſche Ausformung gar zu of

t

unwillkürliche Er
innerung an literariſche Vorgänger einſchlich. Die mittelbare
Gegenprobe für dieſe Auffaſſung ergibt die Betrachtung ſeiner
plattdeutſchen Lyrik. Hier hatte er nur ein überragendes Vor
bild, das ſeiner künſtleriſchen Selbſtändigkeit hätte gefährlich

werden können: Klaus Groth. Dieſe Gefahr aber lag ſo nahe, daß

er ſie nicht überſehen und ihr daher auch leichter ausweichen konnte.
Oder vielleicht war ſie überhaupt gar nicht ſo groß, wie man

auf den erſten Blick anzunehmen geneigt iſt? Der Abhängigkeit
von hochdeutſchen Dichtern verfiel Fehrs deshalb verhältnismäßig
leicht und oft, weil er

,

das holſteiniſche Dorfkind, das Hochdeut
ſche ſozuſagen als Fremdſprache gelernt hatte, gelernt nicht zum
geringſten Teil eben an den Werken jener Literatur. Das Platt
deutſche hingegen war ihm der natürliche, faſt möchte man ſagen:
der angeborene Ausdruck ſeiner Gefühle und Gedanken; ihre
Worte und Bilder ſtanden ihm von Kindesbeinen an zur Verfü
gung, jedes einzelne geſättigt mit lebendigſter Anſchauung; um
ſich ihrer zu bedienen, bedurfte es für ihn keiner irgendwie gearte
ten literariſchen Vermittlung wie beim Hochdeutſchen. Hierbrauchte

er nicht erſt um den Ausdruck zu ringen, nach ihm zu ſuchen, ihn

zu wägen und zu überprüfen, hier wurde mit dem Gefühl zugleich

das Wort dafür geboren – „hier iſt es wie Kinderfüße, di
e ſprin

gen und nach keiner Rechenſchaft fragen, daß und wie ſie einmal
das Laufen erlernt haben“, ſagt treffend Iven Kruſe.
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Was dieſe unmittelbare Vertrautheit mit dem Ausdrucksmittel
ſeiner Kunſt für den Dichter bedeutet, erhellt beſſer als aus lang
atmigen theoretiſchen Erörterungen aus der einfachen Gegen
überſtellung eines hochdeutſchen und eines plattdeutſchen Gedichts
verwandten Inhalts. Zu den ſchönſten hochdeutſchen Stimmungs
bildern von Fehrs gehört zweifellos dieſes:

Herbſt
Die Blätter welken und falben

Und kühle Lüfte gehn,

Und Störche ziehn und Schwalben,
Die Blätter welken und falben
Und werden bald verwehn.

Iſt wohl ein Abendläuten,
Das fern herüber klingt –
Was mag der Klang bedeuten?
Iſt wohl ein Abendläuten,
Das durch die Seele dringt.

Hier ſind Inhalt und Form reſtlos in Eins verſchmolzen, die
Herbſtſtimmung kommt voll und rein heraus und greift von der
Natur zwingend ins Seeliſche über. Denſelben Vorwurf hat Fehrs
nun auch in plattdeutſcher Sprache geſtaltet, und zwar zufällig
in genau entſprechender Versform:

Harvſt
De Vageln fleegt na't Süden

De Blomen ſlapt al
l

in
.

Wat ſchall denn dat bedüden?
De Vageln fleegt na't Süden –

Lütt Swolk, wo wullt du hin?
An'n Maelndik nült in Regen

Slaprig de Wichelnbom;
Kahlis 't nu allerwegen –

De Wichel nült in Regen
Un hett en ſwaren Drom.
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Ich glaube, niemand wird im Zweifel darüber ſein, welchem
der beiden Gedichte die klarere Anſchaulichkeit, die größere Un
mittelbarkeit, di

e

ſtärkere Eigenart innewohnt.
Dabei iſt gerade dies kleine Lied „Harvſt“ vielleicht das einzige,

dem man eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Klaus Groths Lyrik
nachſagen könnte, während Fehrs ſich ſonſt von jeglicher Anleh
nung an ſeinen großen Vorgänger auf dieſem Gebiet völlig frei
hält. In überzeugender Weiſe hat Chriſtian Boeck in ſeiner zum
70. Geburtstag des Dichters veröffentlichten kleinen Schrift über
Johann Hinrich Fehrs – worin er als Erſter deſſen Stellung im

deutſchen Schrifttum im Zuſammenhang und grundſätzlich feſtzu
legen ſuchte und dabei in allem Weſentlichen zu denſelben Er
gebniſſen gelangte wie ic

h in meiner ungefähr gleichzeitig im Lite
raturblatt „Eckart“ veröffentlichten, ohne Wiſſen um Boecks Arbeit
geſchriebenen, ebenfalls ziemlich eingehenden Würdigung des
Fehrsſchen Schaffens – die ſo ganz verſchiedene Weſensart der
beiden plattdeutſchen Lyriker veranſchaulicht durch einen feinſinnig
durchgeführten Vergleich zweier ſtofflich verwandter Gedichte. Er
nimmt dazu von Klaus Groth:

Dat Moor
De Borrn bewegt ſik op und dal,

Asgunſt du langs en böken Bahl,
Dat Water ſchülpert inne Graff,
De Grasnarv bewert op un af;
Dat geit hendal, dat geit tohöch
So liſen asen Kinnerweeg.

Dat Moor is brun, de Heidis brun,
Dat Wullgras ſchint ſo witt as Dun,
So weekas Sid, ſo rein as Snee:
Den Hadbar reckt dat betant Knee.

Hier hüppt de Pockint Reth hentlank,

Und ſingt uns Abends ſin Geſank;
De Voß de bru't, de Wachtel röppt,
De ganze Welt iſt ſtill un ſlöppt.
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Du hörſt din Schritt ni
,

wenn du geiſt,
Du hörſt de Rüſchen, wenn du ſteiſt,

Dat levt un wevtint ganze Feld,
As weer 't bi Nacht en anner Welt.

Denn ward dat Moor ſo wit un grot,
Denn ward de Minſch ſo lütt to Mot;
Wull weet, wa lang he daer de Heid
Noch friſch un kräftig geit!

und ſtellt dem von Johann Hinrich Fehrs gegenüber:

De Heiloh
Bi't Hünengraff dar is dat ſchön!

Dar wokert de Kratt ſo düſtergrön,

Dar ſchient di
e Bram ſo gelas Gold,

Dar lacht de Königsblom ſo ſtolt
In Moß und Heid,
Wenn de Sommerdag aewer de Heiloh geit.

Denn bruſt de Bek un ruſcht dat Reet,
Gelgöſchen ſingt dat ole Leed,

De Heidlerch trällert, de Kuckuck röppt,
Eerdlöper liggt an de Sünn un ſlöppt
In Moß un Heid,
Wenn de Sommerdag aewer de Heiloh geit.

Un blömt ſik de Heben mit Maan un Steern,
Denn ſchriggt de Uhl ut wide Feern,

Un nerrn in'n Dümpel geit wat um,
Dat ſtaehnt un ſüfzt un bieſtert rum
In Moor un Heid,
Wenn de Sommernacht aewer de Heiloh geit.

Un baben op't Graff dar wieſt mit 'e Hand
En olen König in't wide Land,
Sin Haar is ſo witt as Blöt op 'n Doorn,
He draut na't Süden, he winkt na't Noorn,
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AEwer Moor un Heid,
Wenn de Sommernacht aewer de Heiloh geit.

He ſöcht ſin Stadt, ſin Borg un Palaſt –
Dat's al

l

tobraken as Schörren un Glas,
Verſtaben ſin Volk, begraben ſin Kind,
Sin Luſtgaarn liggt wöſt – nu klagt de Wind
Dör Moor un Heid,
Wenn de Sommernacht aewer de Heiloh geit.

Und dochen: ſtiggt de Sünnaewer’t Holt,
Denn glinſtert dat Feld in Parlen un Gold,
Denn blinkert un blöht dat wid un ſid,
Un de Vageln ſingt von de ole Tid –

O ſchön is de Heid,
Wenn de Sommerdag aewer de Heiloh geit!

Dazu bemerkt Boeck nun: „In beiden ſoll ein Stück charakte
riſtiſcher Landſchaft lebendig gemacht werden, und zwar wird beide
Male zuerſt ihr Tagleben und dann ihr Nachtleben geſchildert.
Wenn man Groths Gedicht analyſiert, findet man faſt nichts als
eine Aufzählung deſſen, was iſt, was man ſieht und hört im
Moor; nur zuletzt kommt ein perſönliches Gefühl zum Ausdruck.
Aber wenn man ſich in das Gedicht hineinverſenkt, dann hört
man ſchon aus dem erſten Teil einen leiſen Unterton heraus, der
angeſchlagen wird durch ein paar einfache Vergleiche, die der
Dichter in die ſcheinbar trockene Aufzählung hineingeflochten hat,
bis dieſer Unterton dann in den Schlußzeilen voll und mächtig

zum Durchbruch kommt. Nun iſt uns das Moor ein Erlebnis ge
worden, von einer ſtarken Stimmung durchweht. Und wie einfach
ſind die Mittel, durch die der Dichter das erreicht hat, einfacher
können ſie ſchlechterdings nicht ſein. Ganz anders Fehrs. Auch er

verſteht es
,

die Heide lebendig zu machen. Wir erleben, wie ſie

im Sommertag glänzt, und wir laſſen das Unheimliche und Trau
rige auf uns wirken, das ſich zunächſt unter dem Glanze verbirgt,
aber doch aus ihm herausdämmert: das alles erleben wir. Aber
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es ſind weit mehr Mittel aufgewandt, um dies zu erreichen: ein
komplizierteres Versmaß mit refrainartiger Wiederkehr der beiden
letzten Strophenzeilen und eine Symboliſierung des Eindrucks,
den die Heide zur Nachtzeit macht, in der Geſtalt des aus ſeinem
Jahrhundertgrabe erſtandenen Königs. Fehrs wendet überhaupt
ſolche künſtleriſche Mittel mehr an als Groth, wie er z. B. in der
Regel auch ſchwierigere Versmaße hat. Grade in den beiden ver
glichenen Gedichten tritt der Gegenſatz zu Tage. Bei Groth wenige
Züge, das Ganze groß und wuchtig herausgehauen, bei Fehrs fein
ziſelierte Arbeit. Bei Groth eine große feſte Linie, die alles be
herrſcht; bei Fehrs bildet ſich die leitende Linie aus einer Menge
von Einzelheiten. Darum hat Groth auch die wuchtigen Stim
mungen, die ſich dem Leſer ſo mächtig aufdrängen; die Wucht
ſolcher überwältigender Stimmungen iſt bei Fehrs ſeltener. Wer
daher der größere Lyriker iſt im engeren Sinne des Wortes, das
braucht nicht erſt geſagt zu werden. Bei Groth überwiegt demzu
folge auch, auf die Menge geſehen, das Reinlyriſche, bei Fehrs
findet es ſich ſeltener.“

Und noch einmal vergleicht Boeck je ein Grothſches und ein
Fehrsſches Gedicht, um zu voller Klarheit über die beſondere Eigen
art der beiden zu kommen: „Bekannt und berühmt iſt das Tier
ſtück von Groth „Aanten int Water“. Da iſt das Eigentümliche

dieſer Tiere ſo köſtlich wiedergegeben, ihre Exiſtenz ſozuſagen

menſchlich näher gebracht, daß dieſes Gedicht ſicher eins der beſten
ſeiner Gattung iſt

.

Fehrs hat auch ei
n Tieridyll geſchaffen, das

dritte Stück von „Hans Kaſper un Trina“. Da tritt eine Hühner
geſellſchaft auf, freilich nicht zum Selbſtzweck, da das Stück den
Teil eines größeren Ganzen ausmacht und von ihm bis zu

einem gewiſſen Grade Inhalt und Stimmung empfängt; doch
auch ſo erſcheinen di

e

Tiere in dichteriſcher Leiblichkeit und Wirk
lichkeit. Aber das iſt nun der Unterſchied gegen Groth, daß die
Tiere hier einzeln hervortreten: der herrſchende Hahn, der Junker
Schreihals, di

e

alte vernünftige Kluckhenne und das köſtlichſte
Glied dieſer Familie, „de ſtuvſteerte Hehn“, di

e

di
e

dem Hühner
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geſchlecht nachgeſagte Dummheit in glorioſer Weiſe rettet. Sie
alle ſind, jedes für ſich, nach Alter und Geſchlecht dargeſtellt. Bei
Groth dagegen erſcheint das Entenvolk als Ganzes und wird in
ſeiner Gattung geſchildert. Und hier haben wir den fundamen
talen Unterſchied zwiſchen Groth und Fehrs: Fehrs individualiſiert,
Groth ſieht das Allgemeine an den Dingen und hebt ſie typiſch

ins Allgemeine; darum iſt Fehrs ein Meiſter der Charakteriſtik,
Groth der Stimmung. Fehrs' Bedeutung liegt deswegen auf epi
ſchem und lyriſch-epiſchem, Groths auf rein-lyriſchem Gebiet,
weswegen er auch in ſeinen Erzählungen nur lyriſch wirkt.“ Bei
der allerunmittelbarſten Bodenſtändigkeit, die beide Dichter aus
zeichnet, iſt es wohl kein zu großes Wagnis, wenn Boeck dieſen
Weſensunterſchied ihrer Kunſt auf den grundverſchiedenen Charak

te
r

der Landſchaften zurückführt, denen ſie entſtammen: „Groths
Heimat liegt am Rande der Marſch, di

e
in ihrer großen Einför

migkeit die Unterſchiede aufhebt und allem eine einheitliche Stim
mung gibt. Fehrs iſt auf der Geeſt geboren, wo Knick und Buſch,
Gehölz und Felder, Koppeln und Wieſen ein buntes wechſelvolles
Bild ſchaffen und Mannigfaltigkeit und charakteriſtiſche Unter
ſchiede hervorrufen.“

So iſt Fehrs als plattdeutſcher Lyriker in de
r

Grundrichtung
ſeines Schaffens wie in der künſtleriſchen Formgebung, im Sehen
wie im Geſtalten auch von Groth durchaus verſchieden, völlig ein
Eigener; und ei

n
ſo bedeutender Eigener, daß unter den drei

Dutzend plattdeutſcher Gedichte eine verhältnismäßig große An
zahl zu jenen lyriſchen Schöpfungen gehört, di

e
in ihrer Art vol

lendet, unübertrefflich ſind. Dazu iſt ohne weiteres das vorhin
wiedergegebene Naturbild „De Heiloh“ mit ſeiner ungemein
eindringlichen Stimmungsmalerei zu rechnen, ebenſo der ſchon
erwähnte Zyklus „Hans Kaſper und Trina“ und darin wieder
beſonders das vierte Gedicht „Achter Eken verſteken“, dieſe
ſchalkhaft-jubelnde Ausprägung überſtrömenden Eheglücks, das
ein gedämpfteres Gegenſtück findet in dem beſeligten „Maigrön“,
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deſſen ſchlichte Innigkeit in „Sommerglück“ und „Lengen“
weiterklingt. Eine der ſchönſten Perlen deutſcher Lyrik überhaupt

iſt zweifellos:
Verlaten

Marieken, wat wullt du

Dar buten in'n Gaarn?
All de lütten Maiblom
Sünd krank un verfrarn.

Marieken, wat ſchuulſt du

Lank de ſtille Strat?
Soldaten ſünd Vagels,
Se kamt un ſe gat.

Marieken, wat horkſt du

In de wide Feern?
Achter’t Holtblaſt de Trumpett:
Adüs, min lütt Deern!

Marieken, wat weenſt du

In Schört un in Dok?
Soldaten maet wannern,
Un er Hart wannert ok

.

Marieken, wat ſöchſt du

Noch buten in Gaarn?
All de lütten Maiblom
Sünd krank un verfrarn.

– es iſt in der Tat nicht zu viel geſagt, wenn Hans Franck
meinte, dieſe Strophen dürften ſich unbedenklich neben Mörikes
berühmtes „Früh, wenn die Hähne krähn“ ſtellen. In ſeiner
plattdeutſchen Mutterſprache iſt auch Fehrs' Ringen um di

e Bal
lade wenigſtens einmal mit einem vollen Erfolg gekrönt worden:
kein Geringerer als Klaus Groth ſelbſt hat „Rike“ freudig
begrüßt als „eins der ſchönſten Gedichte, die die plattdeutſche

Poeſie geliefert hat“; eine ſchier beklemmende Stimmung geht
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von der mit ſo ſchlichten Mitteln veranſchaulichten, ſcheinbar
lachenden Landſchaft aus, ergreifend packt die Tragik des frühen
Todes des eben in blühender Jugendſchönheit vorgeführten Mäd
chens den ſo vorbereiteten Leſer. Wie ungemein ſuggeſtiv Fehrs
in ſeiner plattdeutſchen Lyrik zu wirken vermag, zeigt auch noch
ein anderes Gedicht: „En Drom“, worin die viſionäre Traum
ſtimmung mit ihrer herzbeklemmenden, gliederlähmenden Angſt
bis zum ſchwermütigen Ausklang ſicher feſtgehalten iſt – ver
gleicht man hiermit ein ähnliches hochdeutſches Gedicht „Um
Mitternacht“, ſo wird wieder einmal klar, wieviel unmittelbarer
und zwingender als in der Schriftſprache Fehrs in ſeiner Mundart
ſelbſt derartige keineswegs einfache Stoffe meiſtert. Ebenſo un
widerſtehlich aber reißt er den Leſer mit, wenn er ihn mit ausge
laſſener, harmloſer Fröhlichkeit erfüllen will wie in ſeinem köſt
lichen:

Danzleéd
Kuckuck un Kiwitt

Reiſen na't Noorn,
Een blas de Trumpett,
Deanner dat Hoorn.

Un asſe blaſen,

Danzen de Fiſch,
Danzen de Haſen
In Koppel un Wiſch.

Sneewitte Wolken
Seilnaewer’t Feld,
Lerchen un Swolken
Begröten de Welt.

Heger und Heiſter
Schracheln in't Holt,
Hadbar de Meiſter
Klapper ſo ſtolt.
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Achter de Wicheln,
Blang bi de Poort,
Tuſcheln und ficheln
Hanns Hinnerk un Dorth.

Wat ſe beſpraken

Heemlich unſach –
Wichtige Saken! –
Keem allns an'n Dag.

Un bi dat Brutbeer
Sungen de Gaern,
Wenn at Leed ut weer,

Denn gung dat von vörn:
Kuckuck un Kiwitt

Reiſen na't Noorn,
En blas de Trumpett,
De anner dat Hoorn.

– wie klingt und ſingt, wie ſchwingt und ſpringt hier alles! Viel
leicht noch höhere Bewunderung aber erheiſcht das andere Kinder
gedicht „Klaehnſnack in Schummern“, in dem gemütvoller
Humor und kindliche Phantaſtik ganz einzig zu anheimelnder An
ſchaulichkeit verwoben ſind. Oder man vergleiche die früher er
wähnte hochdeutſche Spruch- und Scherzdichtung mit der platt
deutſchen, ſo wird ſofort wieder die weit unmittelbarere Gegen
ſtändlichkeit der Mundart offenbar: welch ſcharf umriſſener Cha
rakterkopf blickt einem nicht aus den drei Zeilen von „Kraetig“
entgegen, wie köſtlich iſt der gemütliche Bummler in „Dun“ ge
zeichnet, wie ſprüht bäuerliche Neckluſt aus „Mügg diſehn!“ und
„Sünnern Klas“! Fehrs bringt eben die ganze Vielſeitigkeit ſeiner
plattdeutſchen Stammesſprache zur Geltung, die auch im Scherz
keineswegs in plumpe Derbheiten zu verfallen braucht. Am mäch
tigſten freilich packt ſie uns doch da ans Herz, wo ſie den tiefen
ſchwermütigen Ernſt des Niederdeutſchen ſo ſchlicht-ergreifend
offenbart wie in den Altersverſen des Dichters, mit denen ſeine
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plattdeutſche Lyrik volltönend wie feierliche Orgelweiſe ausklingt:

Oft ob er

Dor kommt de Harvſt mit Macht,
He ſchient un winkt un lacht,

Sin Mantel gelun kopperrot, -

En bunte Dek' liggt to ſin Fot –

Wo prächtig ſteit he dar,
En König ganz und gar!

Keen ſchraekelt nu ſo trag
Dör Heid un Holt un Hag?
Sin Ogis holl, ſin Aten kold,
Un ſüht he an den ſtolten Wohld –
Wat fallt de Vagels in?
Wo wüllt de Blaeder hin?

To't Leben hört de Dod,
So will 't de leewe Gott.
Wi ſünd as Blaeder op en Bom,
Dat Leben is en Sommerdrom
Voll Radels bet to Enn,
Voll Radels bet to Enn.
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Die Erzählungen



Schau mit ſcharfem Auge um dich
Und ins eigene Herz hinein:
Haſt du klare Ein- und Umſicht,

Wird die Ausſicht günſtig ſein.



Um di
e

Mitte der Jahre, die ſeine uns erhaltene Lyrik zeitigten,

unmittelbar nach Vollendung der letzten epiſchen Versdichtungen,
verſuchte Johann Hinrich Fehrs ſich zum erſtenmal auf dem Ge
biet, wo er nicht Einer neben Andern bleiben, wo er es zur un
beſtrittenen, vor ihm nicht erreichten Meiſterſchaft bringen ſollte:
1878 erſchien ſeine im Jahre vorher geſchriebene Proſaerzählung
„Lüttj Hinnerk / En plattdütſche Geſchicht“. Und gleich dieſer
erſte Verſuch bedeutet ein in ſeiner Art vollkommenes Gelingen.

Breit und behaglich ſetzt die Erzählung mit der Schilderung einer
ungewöhnlichen Werbung ein: di

e

verwitwete Bäuerin Gretjn
Gripp ſucht und gewinnt ſich den Knecht Klas Möller zum Gatten.
Der Leſer erwartet danach zunächſt wohl eine Darſtellung der
Entwicklung dieſer Ehe zwiſchen der ſeit mehreren Jahren an

Selbſtändigkeit gewöhnten Frau, die nach dem Ausſpruch eines
Dorfgenoſſen „helliſch hart in't Mul is“, und ihrem zweiten
Mann, der ſich di

e Gleichberechtigung neben den „geborenen“
Bauern noch erobern ſoll. Aber allmählich tritt Gretjns Sohn
aus erſter Ehe immer in den Vordergrund, bis ſchließlich ſein
Schickſal das eigentliche Thema der Erzählung wird und bleibt.
Das Schickſal eines von der Natur ſtiefmütterlich behandelten
Jungen, den körperliche Zurückgebliebenheit zur Ausfüllung eines
vollwertigen Berufes untauglich macht. „He weer man en lütten
Stackel, de arm Jung, un ſeeg mit veertein Jahr utas anner Lüd
Kinner mit acht, darbi en old Geſicht mit hellgrieſe Farv un fine
Foln“. Die kommen von der grauſam klaren Erkenntnis ſeiner
Lage: „Em brumm dat ümmer in de Ohrn, wat de Paſter mal
halvlud to Perſepter ſeggt harr: ſchad weer 't, dat he ni waſſen
wull, he kunn ſünſt allens warrn.“ Was nützt es ihm, daß er es

durch heimliche Übungen im Schwimmen, Reiten, Schlittſchuh
laufen und andern Knabenkünſten zu großer Fertigkeit gebracht
hat? Er wird von den andern doch nicht für voll angeſehen. Trotz
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al
l

ihrer Liebe auch von ſeiner Mutter nicht, die nach ſeinem Gefühl
niemals zu einer zweiten Ehe geſchritten wäre, wenn er ihr die
Gewähr für eine künftige kräftige männliche Leitung des väter
lichen Anweſens gegeben hätte. Daher bedeutet für Hinnerk dieſe
Heirat die Beſiegelung ſeiner Untüchtigkeit, bedeutet ſie vollends,
als er einen geſunden Stiefbruder bekommt, und ſeine Ver
bitterung wächſt noch durch die in knabenhaftem Trotz genährte
Vorſtellung, er vergebe ſich etwas, wenn er

,

der Bauernſohn, den
ehemaligen Knecht Vater nennen muß. So drängt es ihn aus dem
Vaterhauſe fort, deſſen neue Verhältniſſe ihn eine fortwährende
Demütigung dünken, und ſchließlich willfahren Mutter und Stief
vater ſeinem Wunſch, ihn nach der Konfirmation zum Möller
Dierks, dem Freunde ſeines verſtorbenen Vaters, ziehen zu laſſen.
Dort auf der Mühle verlebt er ein paar glückliche Jahre, der
Möller und ſeine Frau halten ihn wie ein Kind des Hauſes und

er iſt ſtolz, ſich in vielerlei Weiſe ſo nützlich machen zu können,

daß „Hans-Ohm“ ihn wohl im Scherz ſeinen kleinen Inſpektor
nennt; das Schönſte aber iſt ihm das Zuſammenleben mit ihrer
Tochter Emma, di

e

alle ihre Freuden und kleinen Schmerzen mit
dem Gleichaltrigen teilt. Aber wenn er auch einige Zoll gewachſen
iſt, ſo bleibt er äußerlich doch ein Kind, und ſo ſelten er im Müller
hauſe an ſein körperliches Mißgeſchick erinnert wird, bei der Aus
hebung, zu der er mit den Altersgenoſſen der Gegend nach der
nahen Stadt muß, kennt gedankenloſe Plumpheit keine zarte
Rückſichtnahme. Die ſchweren Demütigungen, denen ſein etwas
knabenhaft angeſchwollenes Selbſtbewußtſein hier ausgeſetzt iſt,
werden noch verſtärkt durch Emmas naives Geſtändnis ihrer
mädchenhaften Zuneigung zum großen kräftigen Hans Rickels,
das ihn über die Art ſeiner nicht mehr nur geſchwiſterlichen Ge
fühle für das hübſche Mädchen völlig aufklärt. Ein ſchweres
Fieber feſſelt ihn ans Bett und beſorgt deutet der Arzt den be
bedenklichen Zuſtand ſeiner Lunge an. Aber noch einmal rafft er

ſich auf, von törichten Hoffnungen geſteift: er will am Ring
reiterfeſt teilnehmen, will König werden und Emma als Königin
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zur Seite haben. Und es ſcheint ihm zu gelingen: er gewinnt den
Preis vor allen andern jungen Leuten, ſie den auf der Mädchen
ſeite – aber im Augenblick des höchſten Triumphes erlebt er die
bitterſte Demütigung: einige der unterlegenen Kameraden unter
Führung des enttäuſchten Hans Rickels laſſen in roher Weiſe ihre
überlegene Kraft an ihm aus. In Wut und Scham ſtürzt er da
von, und würfe ein Blutſturz ihn nicht zu Boden, ſo würde er

ſeinem Leben wohl ſelbſt ein Ende machen, Seine Tage ſind
freilich auch ſo gezählt; von dieſem zweiten Krankenlager erholt

er ſich nicht wieder. Aber bevor er gefaßt und ſtillzufrieden das
Ende erwartet, enthüllt er

,

der nun Wunſchloſe, dem Mädchen
ſeine geheimſten Träume, und heißes Mitleid herzlicher Freund
ſchaft gewährt ihm, was er als Anfang der Erfüllung ſeiner Liebe
erhofft hatte. .

Mit ſicherer Kunſt iſt dieſe pſychologiſche Entwicklung gezeichnet,

der „Stackelsjung“ wird zur individuell lebendigen Geſtalt, deren
unabwendbar trauriges Geſchick den Leſer tief ergreift; nur ſelten
ſtreift der Dichter leiſe die bei ſolchem Stoff nur ſchwer zu um
ſchiffenden Klippen der Sentimentalität. Und wie an der Geſtalt
des Lüttj Hinnerk ſelbſt, ſo erweiſt Fehrs auch an einer ſtattlichen
Reihe von Nebenfiguren ſchon in dieſer Erſtlingsnovelle ſeine
Charakteriſierungskunſt: Mutter und Stiefvater des Jungen, die
Bauernburſchen bei der Aushebung und beim Ringreiten, der
Knecht Hans-Jochen, die alte einäugige Abel werden voll lebendig,

ja letztere beiden treten vielleicht im Verhältnis zu ihrer Bedeutung
für den Verlauf der Handlung ſogar zu ſtark heraus. Der Hoch
zeitszug von Gretjn Gripp und Klas Möller, die Vorgänge bei
der Aushebung, die Schilderung des Ringreiterfeſtes legen zugleich
Zeugnis ab von ungewöhnlichem Geſchick für die Vergnſchau
lichung bunt bewegter Maſſenſzenen. Köſtlich humorvolle, ſchla
gende Vergleiche – „Du rittſt jo dat Mul apen, dat man dar

'n hirſchleddern Büx in ſpöln kunn!“ heißt es einmal von einer
laut lachenden Perſon – und eigenartige Bilder zeigen auch
ſtiliſtiſch, daß Fehrs nicht nach papiernen Vorbildern ſchafft,
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ſondern aus eigenſter Anſchauung ſchöpft. Der techniſche Aufbau
der ziemlich umfangreichen Erzählung iſt ebenfalls – bis auf
einige ſchon angedeutete leicht ſtörende Breiten im epiſodiſchen
Aufputz – von da an vorzüglich, wo ſie ſich, nach dem Fallen
laſſen der anfänglich angeſchlagenen Motive, endgültig ihrem
eigentlichen Thema zuwendet.

Kein Zweifel: mit „Lüttj Hinnerk“ hatte Fehrs das Gebiet ge
funden, auf dem ſeine eigentliche, ſeine beſondere Begabung lag.
Das hat er auch wohl ſelbſt gefühlt, denn auf dieſem Gebiet hat

er hinfort – daß ſeine einzige Lyrikſammlung zum Teil ſpäter

entſtanden iſt, wurde ſchon geſagt – faſt ausſchließlich weiter
geſchaffen. Und dabei gewann ſeine Erzählungskunſt denn auch
allmählich in immer ſtärkerem Maße das, was dieſer erſten Probe
noch abgeht: tieferen Ideengehalt und allgemein menſchliche Be
deutung über das jeweilig vorgetragene Einzelſchickſal hinaus.

In drei Erzählungsbänden, die in ziemlich langen Zwiſchen
räumen erſchienen, hat Fehrs dies ſein weiteres novelliſtiſches
Schaffen vorgelegt. Ganz unverkennbar zeigt die lange Reihe der
darin beſchloſſenen dichteriſchen Gaben im allgemeinen ein ſtän
diges Anwachſen der Geſtaltungskraft des Verfaſſers. Aber die
künſtleriſche Entwicklung iſt doch nicht ſo gradlinig, daß man
nun immer von Arbeit zu Arbeit einen deutlichen Fortſchritt feſt
ſtellen könnte. Sie iſt es um ſo weniger, als Fehrs nicht auf einem
einzigen Weg zur Höhe geſchritten, vielmehr verſchiedene Pfade
gewandelt iſt, auf denen er mit veränderten Stilmitteln unter
ſchiedliche Ziele verfolgt und ſo denn auch in mehreren Abarten
der erzählenden Kunſt Gipfelpunkte erreicht hat. Deshalb iſt auch
bei Anordnung ſeiner Dichtungen in der Geſamtausgabe die Zeit
folge der Entſtehung der einzelnen Arbeiten nicht ſklaviſch inne
gehalten, vielmehr ſind dieſe nach Stil und Inhalt zu natürlichen
Gruppen vereinigt, in die auch die noch nicht in Einzelausgaben
enthaltenen neueren Proſadichtungen eingereiht wurden. Dieſer
nur im großen und ganzen chronologiſchen Anordnung der Ge
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ſamtausgabe ſoll auch die vorliegende Würdigung der Novellen
folgen, da ſich ſo am leichteſten ein Geſamtbild des Dichters
ergibt. Eine am Schluß des Bandes angehängte Tabelle legt aber
genaue Rechenſchaft ab über Entſtehung und erſte Buchveröffent
lichung aller Werke, ſo daß dem ſtreng literarhiſtoriſch intereſſierten
Leſer auch ſein Recht wird. –

Aus ſeinem eigenen Leben iſt Johann Hinrich Fehrs ſeine
Dichtung erwachſen; in di

e

Fülle der Anſchauungen, di
e

ihm ſeine
als echtes Dorfkind verlebte Jugend vermittelte und die der nie
unterbrochene Zuſammenhang mit der Heimat ſtändig neu auf
friſchte, greift er hinein, wenn er dieſe Welt, die er ſo genau kennt
wie kein anderer, in erſtaunlich treuen Bildern vor uns hinſtellt
So ſehr iſt er aber unwillkürlicher, unmittelbarer Künſtler, daß
ihm ſelbſt dort, wo er eigentlich nur eigene Jugenderinnerungen
wiedergeben will, unter der formſicheren Hand doch kleine ge
ſchloſſene Kunſtwerke entſtehen; denn auch in dieſen autobio
graphiſchen Skizzen ſtellt er ſich, den Knaben und Jüngling, immer

in den größeren Zuſammenhang der Dorfgemeinſchaft, die ſo in
ſtets neuen Ausſchnitten veranſchaulicht wird. Beweiſe deſſen ſind

di
e

kleinen Bilder „Koh harder“, „Nichto Mark“, „En
Winter in Staerkamp“, „Glück“; lauter anſpruchsloſe
Schilderungen, und doch: welcher Stimmungsduft liegt über
ihnen, wie führen ſie in Denk- und Lebensart der Holſtenbauern
ein! Im erſtgenannten Stück kommt prächtig di

e

auf ländlichen
Aberglauben aufgebaute Neckluſt des dörflichen Spaßmachers
zum Ausdruck, wenn der Schuſter den Hütejungen verleitet, di

e

Widerſpenſtigkeit des ihm anvertrauten Viehs durch ein närriſches
„Sympathiemittel“ zu vertreiben; im zweiten der Arbeitsernſt des
Bauern, der anſtelle der ſtädtiſchen Weisheit, man müſſe di

e

Feſte
feiern, wie ſie fallen, die ſalomoniſche Erkenntnis befolgt, daß
alles ſeine Zeit hat; in der vierten die ſelbſtſichere Zufriedenheit,
wie ſie ehrliche Arbeit und ein reines Gewiſſen verleiht und die
darum nicht mit dem Millionär tauſchen möchte, der „in der
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Woche ſieben Sonntage oder, be
i

Licht beſehen, gar keinen“ hat;
während die umfangreichſte dritte Skizze den Leſer durch die Augen
des jungen Lehrers die ganze Bewohnerſchaft eines kleinen ärm
lichen Dorfes kennen lehrt und die Runen aufzeigt, die ihr in

engen kärglichen Verhältniſſen erlebtes Geſchick in di
e

Seelen
dieſer Menſchen gezeichnet hat.

Zwei dieſer Skizzen, die erſte und die dritte, gehören nun zwar
der Spätzeit des Dichters an, wo er ſeine Formſicherheit bereits
durch die Bewältigung größerer Stoffe längſt unwiderleglich er

wieſen hatte. Aber im erſten Band „Allerhand Slag Lüd“, der
1887 die beiden andern brachte, ſteht auch ſchon das Idyll
„Niklas“, das Fehrs auch ſpäter nicht überbieten konnte, weil

es in ſeiner Art vollendet iſt. Mit köſtlichem Humor erzählt es,

wie der Schuſterjung Niklas ſeinen vierten Geburtstag, den erſten
Lebenstag in „Büren“, zubringt; der Eltern Angſt um den ent
laufenen Schlingel ſorgt für die äußere Spannung in der kleinen
Erzählung und führt zur Entlarvung eines diebiſchen Knechts,

und auch ſonſt werden allerhand Dorftypen ebenſo ungezwungen

wie anſchaulich eingeführt; aber de
r

Hauptreiz de
r
Skizze liegt

doch darin, wie des Vierjährigen Empfindungsleben mit herz
erfriſchendem Humor, der nirgends zu platter Spaßmacherei her
abſinkt, getreu dargeſtellt wird – wir haben nur wenige ſo durch
und durch echte Kindergeſchichten.

Wie der Dichter bei „Niklas“ nicht nur für die Schilderung der
Örtlichkeit zweifellos perſönliche Erinnerungen an di

e eigene

Kindheit verwertet hat – man vergleiche nur die Stelle in der
Selbſtbiographie „Aus der Jugendzeit“ (Geſ. Dicht. I,16), wo er

vom „großen Tag“ erzählt, da ſeine Mutter ihm die erſten Hoſen
aus dunkelblauem Leinen anzog –, ſo ſteckt unter der Maske der
Dichtung ſicher auch viel Familiengeſchichtliches in der Skizze „En
Sünndag merrn in'e Wek“, die, zeitlich di

e

bisher letzte Gabe
des Dichters, ſachlich hierher gehört. Wir gehen gewiß nicht fehl,
wenn wir in dem Bürſchchen, das ſeinen Vater zum Grotohm
begleitet, den Dichter ſelbſt zu erkennen glauben und im eigent
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lichen Handlungsinhalt dieſer Skizze – ein Kätner knüpft die
durch ſeine Heirat mit einem vermögensloſen Mädchen zerriſſene
Freundſchaft zum reichen Onkel, der ihn ſich als Gatten ſeiner
einzigen Tochter gewünſcht hatte, wieder an – eine dichteriſch
freie Verwertung der durch di

e

Liebesheirat ſeiner Eltern hervor
gerufenen Spannungen und ihren ſchließlichen Löſungen ſehen.

Ein Stück Familiengeſchichte ſteckt nach des Dichters eigener
Angabe auch in der Erzählung „Üm hunnert Daler“: in der
Hauptgeſtalt Steffen Pahl hat er eine Charakteriſtik ſeines Groß
vaters Hans Fehrs geben, in der ganzen Novelle den ſchweren
Druck veranſchaulichen wollen, unter dem zu Anfang des vorigen
Jahrhunderts hier zu Lande Bürger und Bauer faſt zuſammen
brachen. Unſerer Zeit, die ein übertriebenes Mißtrauen gegen jeden
„guten“ Ausgang einer tragiſch einſetzenden Handlung hegt, mag

die glückliche Löſung durch echte Menſchenfreundlichkeit wohl
etwas wohlfeil erſcheinen; wenn man aber bedenkt, wieviel näher
vor hundert Jahren Menſch zu Menſch ſtand als heute, wo man
oft ſeinen jahrzehntelangen Nachbarn kaum dem Namen nach
kennt, ſo wird man dieſe Rettung des tüchtigen Mannes aus
ſchwerſter Bedrängnis, die ihn faſt in blutige Schuld verſtrickt
hätte, nicht unwahrſcheinlich nennen dürfen, und wird um ſo un
umwundener die lebensvolle Zeitſchilderung und Menſchen
zeichnung und die künſtleriſche Rundung dieſes dramatiſch be
wegten Lebensausſchnittes anerkennen müſſen.

Nicht alle kleineren Erzählungen von Johann Hinrich Fehrs
haben ſolche einwandfreie Kunſtform gewonnen. Eine ganze
Gruppe der im erſten Sammelband von 1887 enthaltenen Stücke
und auch eine Anzahl der ſpäteren umfangreicheren Novellen
könnte es nicht vertragen, mit ſtrengen äſthetiſchen Maßſtäben
gemeſſen zu werden. Die braucht man aber hier auch nicht an
zulegen, weil dieſe Arbeiten garnicht den Anſpruch erheben, als
hohe Dichtung gewertet zu werden. Ähnlich wie dem großen
Schweizer Erzähler Jeremias Gotthelf, deſſen Werke im Eltern
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hauſe unſres Dichters beſonders geſchätzt wurden, kam es Fehrs
in gewiſſen Perioden ſeines Schaffens offenbar vor allem darauf
an, ſeine Leſer unterhaltend zu erziehen, ihnen ihre Eigenart in
einer Weiſe vor Augen zu ſtellen, aus der für ſie ziemlich un
mittelbar di

e Aufforderung herausklang, gute alte Sitte zu wahren,
ſchlechte alte Gewohnheit abzulegen. Den äſthetiſch feinfühligen
Leſer mag in den ſo entſtandenen Werken der im Hintergrund
mahnend erhobene Schulmeiſterfinger ſtören, mag die mitunter

zu deutliche Abſicht verſtimmen. Aber wie dieſe Art der Erzählung
durchaus dem Geſchmack des einfachen Volkes entſpricht, für das
dieſe Geſchichten in erſter Linie geſchrieben wurden– ſie erſchienen
zum großen Teil zuerſt in volkstümlichen Kalendern –, ſo kann
man ſie auch bei kritiſcherer Beurteilung doch keineswegs als
plumpe Tendenzſchriften bezeichnen. Denn von trockener Lehr
haftigkeit halten ſie ſich trotz beſagten Schulmeiſterfingers durch
aus frei; dafür ſorgt ſchon der herzhafte Humor, der überall in

ihnen aufblitzt. Und keineswegs hat der Verfaſſer dieſe Geſchichten
verſtandesmäßig konſtruiert, um irgend etwas zu demonſtrieren;
ſondern auch dieſe Erzählungen quellen aus dichteriſcher Phantaſie,
ihre Geſtalten und Situationen ſind aus der Anſchauung ent
ſprungen, aus dem Leben herausgegriffen, ſind ganz augenſcheinlich
das Urſprüngliche, zu dem erſt ſpäter, bei der Ausführung, jene

erzieheriſche Abſicht hinzukam, die in gewiſſem Sinne auch ſchon

in die früher erwähnten autobiographiſchen Skizzen „Nich to

Mark“ und „Glück“ hineingewoben war. Und deshalb bieten gerade

ſie großenteils eine Fülle kulturhiſtoriſcher Werte, die auch den
äſthetiſch anſpruchsvolleren Leſer für den Mangel an künſtleriſcher
Reife entſchädigt.

In dieſe Reihe gehören von den jetzt im zweiten Band der Ge
ſamtausgabe vereinigten Erzählungen die aus dem Novellenband
von 1887 übernommenen Stücke „Klas Hinnerk“, „Grot
vader ſin Potthot“, „De Fru Gräfin“, „Rein Gotts
Wort“. Den geringſten Gehalt von ihnen hat die erſtgenannte
Skizze, eine Durchſchnittsanekdote ohne beſonderen Reiz. Die
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zweite veranſchaulicht trefflich den unausrottbaren dörflichen Aber
glauben: ein Scherzwort, mit dem der neue junge Lehrer den
Bauern Auskunft über den Zweck der ihnen unbekannten Elektriſier
maſchine gibt, bringt ihn bei einem Dorfgenoſſen durch ſonder
bares Eintreffen einer Wetterprophezeihung in den Geruch alles
vermögender Zauberkraft, ſo daß er ſich ſchließlich wohl oder übel
durch eine derbe Narrerei des Alten aus einer unangenehmen
Zwangslage befreien muß, in die deſſen Dickköpfigkeit ihn verſetzt
hat. In der dritten dieſer Erzählungen wird der Wert freund
nachbarſchaftlicher Geſinnung dargetan, eine hochmütige Gräfin
von ihrer Meinung, der Hilfe der Nachbarn entraten zu können,
geheilt; kulturhiſtoriſch intereſſant iſt hieran die Sitte des Wache
haltens der Dorfgenoſſen beim Toten bis zu deſſen Beſtattung,
die ſymboliſch angedeutet wird durch die Zuſendung des „Wak
plocks“, deſſen Empfang zur Stellung eines Mannes für die
Totenwacht in der nächſten Nacht verpflichtet. Die letztgenannte

Geſchichte endlich erzählt die Heilung eines ſchon halb Ver
kommenen von ſeiner Trunkſucht, die dem Paſtor des Ortes
dadurch ermöglicht wird, daß der ſtark Angeſäuſelte eines Tages

in der Dämmerung in ſein Studierzimmer torkelt in der Meinung,

in eine Kneipe geraten zu ſein, hier „rein Gotts Wort“ (volks
tümliche Bezeichnung für Branntwein) verlangt und zu der leib
lichen unbeſtellte ſeeliſche Speiſung erhält, ſo daß die durch ſein
liederliches Leben der letzten Zeit noch nicht ganz getöteten guten
Anlagen in ihm neu geweckt und wieder zur Entfaltung gebracht
werden; allein ſchon die prächtige Zeichnung des humorvollen und
tatkräftigen Geiſtlichen ſichert dieſer Erzählung auch einen nicht
geringen künſtleriſchen Wert.

Einen geiſtigen Verwandten dieſes Paſtors Brandt führt Fehrs
uns in der viel ſpäter entſtandenen Erzählung „Lena“ vor: auch
der Paſtor Kuß, bei dem die Titelheldin ſich hier Rats erholt, iſt

ein rechter väterlicher Freund ſeiner Gemeinde, der in ſeinen ſeel
ſorgeriſchen Amtshandlungen keineswegs ſchon alle Pflichten
ſeines ſchönen Berufs erfüllt glaubt. Aus dem reichen Epiſoden
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werk der behaglich breit vorgetragenen Geſchichte ſchält ſich un
vermerkt ein typiſches Beiſpiel von Liebesleid und -luſt auf dem
Dorfe heraus; aber die Hauptanteilnahme des Erzählers wie des
Leſers gehört doch „Dick-Trin“, der gemütlichen und gemütvollen
Frau, der es bei ihrem diesmaligen Beſuch im Paſtorat nicht ſo
ſehr wie ſonſt auf den Abſatz ihrer Gartenbauerzeugniſſe als viel
mehr darauf ankommt, ihrer elternloſen Schweſterstochter baldige

Heirat zu ermöglichen. Wie dieſe Geſtalt mit jeder neuen Wendung
der im ungezwungenſten Plauderton gehaltenen Erzählung immer
plaſtiſcher heraustritt, das iſt eine darſtelleriſche Leiſtung, die einen
die hier ja garnicht erſtrebte ſtrenge Novellenform keinen Augen
blick vermiſſen läßt.

Die Krone aller nicht eigentlich novelliſtiſchen Erzählungen
unſres Dichters aber iſt das 1896 geſchriebene köſtliche Idyll
„Sünnabend“. Hier hat Fehrs ſchlechthin ei

n Meiſterwerk ge

ſchaffen, das in ſeiner Art ebenſo vollendet iſt wie di
e größeren

Dichtungen, von denen weiterhin die Rede ſein wird. Die denkbar
einfachſte Handlung gibt Anlaß zu einem mit zwingender Stim
mung geſättigten kleinen Gemälde, aus deſſen engem Rahmen
ſich doch unwillkürlich weite Ausblicke eröffnen.

Ein Kätner, der di
e

Woche über beim Schleuſenbau beſchäftigt
geweſen iſt, kehrt heim zu Frau und Kind, bringt ihnen den Ver
dienſt ſeiner Arbeit und läßt ſich die Dorfereigniſſe berichten.
Einen Augenblick ſcheint drohend ein Konflikt aufzutauchen, als
der Mann die Möglichkeit andeutet, die Kate zu verkaufen, um
ſeiner Frau in der Stadt ein bequemeres Leben zu bieten; aber
kaum ausgeſprochen, wird der Gedanke auch ſchon wieder end
gültig verworfen in der inſtinktiven Erkenntnis des beiden Ehe
leuten nun erſt ganz zu klarem Bewußtſein kommenden unerſetz
lichen Wertes der ererbten eigenen Scholle, des Zuſammenhangs
mit der Kraft und Geſundheit ſpendenden freien Natur. Ein Gang
durch den Garten im Zauber der Sommernacht läßt ſie vorm
Schlafengehn noch einmal das Glück ihres beſcheidenen und doch
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ſo reichen Beſitzes voll auskoſten: „ ... De beiden driſelt nu lang
ſam dör den Gaarn, un Anna hett ve

l
to vertelln un to düden.

De Luft is luwarm und voll ſöten Ruch von Bohnenblöt, op

Blom un Blatt leggt ſik lieſen de blanke Dau, un nerrn liggt Au

un Wiſch in en witten Dak, dat lett, as dröm darachter de Ellern

un Wicheln en ſtillen See. Bom und Buſch rögt keen Blatt un

ſtat dar, as wenn ſe horkt; baben an't Redder ſingt de Nachtigal

en Leed, woför keen Sprak op Eern en Wort finn kann, und wid
her ut de Wiſchen klingt de Abendgeſang von de Poggen. „Dat
mußt du noch mal ſeggn, Hinnerk: du verköffſt de Kat doch
nich!“ – „Denk ni daran, Anna – ſchall de Jung hebbn.“
Damit Lat ſe in de Daer und ſlut af

.
Na en paar Minuten liggt

de lütt Kat ſtill un düſter dar, dat Licht is ut un de möden Ogen

hebbt ſik todan. Awer de Maan taegert noch op ſin ſtillen Gang

un ſchuult noch lang mit en fründlich Geſicht na dat glückliche

Hus merrn in de ſchöne drömerige Sommerwelt. . .“
Man kann den wunderbaren Zauber dieſer kleinen Geſchichte

nicht treffender umſchreiben, als Chriſtian Boeck es in ſeinem ſchon
erwähnten Büchlein über Fehrs getan hat: „Satt und voll und
reich kommt alles zum Ausdruck. Wie ſchlingt ſich alles ineun
ander: Natur- und Menſchenleben, Weinen und Lachen, Ernſt
und Humor. Zugleich rückt in di

e

kleine Welt, di
e

hier gezeichnet
wird, die größere Welt hinein, zunächſt das Dorfleben mit Heirat
und Tod, dann darüber hinaus das Wirtſchaftsleben eines ganzen

Volkes mit Fabrik und Schleuſenbau. So wird der ganz gewöhn
liche und unſcheinbare Moment, der hier zur Darſtellung kommt,

zu einem Auszug der Welt und des Lebens, zu einem Knotenpunkt,
von dem aus tauſend Fäden auslaufen. Aber nichts Abſichtliches

iſt dabei zu bemerken; ganz von ſelbſt erhebt ſich der Einzelfall
zum Typiſchen. Jeder Gedanke an eine Tendenz nach dieſer
Richtung hin wird erſtickt durch den Strom echten Lebens, der
hier fließt, durch die wunderbare Stimmung, di

e

erſt leiſe, dann
immer mächtiger zum Durchbruch kommt, bis ſie das Ganze mit
dem weichen Duft des Juniabends umfängt. Eine reife Kunſt
kommt hier zu Worte.“
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Während in „Sünnabend“ realiſtiſche Wirklichkeitsdarſtellung
und ſtimmungsvolle Naturſchilderung zu künſtleriſcher Einheit in
einander verwoben ſind, benutzt Fehrs in einer 11 Jahre früher
liegenden Skizze ſeine Gabe einſchmeichelnder Stimmungsmalerei
mit voller Abſicht dazu, die Realität des Geſchehens unmerklich
ins Halbmyſtiſche verdämmern zu laſſen. „De Spinnfru“
ſchildert das Phantaſieerlebnis eines Knaben, das die in ihm
ſchlummernde Künſterſchaft weckt: auf nächtlichem Gang über die
Heide glaubt er in einer Talung eine Frau mit goldener Krone auf
flachsgelbem Haar ein golden Spinnrad drehen zu ſehen, ſie nickt
ihm mit großen Märchenaugen freundlich lächelnd zu, aber als

er ſich ihr zu Füßen ſtürzen will, iſt ſie verſchwunden; aus dem
bisher munteren Jungen, den dies Erlebnis zum verſonnenen
Träumer gemacht hat, aber wird ein großer Maler, und ſein
Meiſterwerk iſt das wie ein Heiligtum wirkende Bild der himm
liſchen Königstochter mit dem Spinnrocken.

Wir dürfen dieſe halb märchenhafte Erzählung, deren ganz in

Duft und Stimmung getauchter Inhalt ſich in nüchternem Bericht
nur unzulänglich andeuten läßt, wohl als eine Art Bekenntnis
nehmen, wie hoch und rein der Dichter von ſeiner Kunſt denkt;

und wir müſſen ihm freudig-dankbar bezeugen, daß ſeines Schaffens
fleckenloſe Lauterkeit mit ſolcher hohen Auffaſſung vom Künſtler
als dem berufenen Vermittler des Guten und Schönen einzigartig

zuſammenſtimmt.
Entfernt Fehrs ſich in dieſer Skizze ſchon weit von der ſonſt

in ſeinen Proſadichtungen gepflegten realiſtiſchen Darſtellung des
holſteiniſchen Dorflebens, ſo verläßt er den Boden der Alltags
wirklichkeit vollends in den drei Tiergeſchichten, die, urſprünglich

im Novellenband „Ettgrön“ veröffentlicht, jetzt den Beſchluß des
zweiten Bandes der Geſamtausgabe machen. Der aufmerkſame
Leſer freilich wird bald gewahr, daß es dem Dichter nicht etwa
um poetiſch verbrämte naturgeſchichtliche Belehrung zu tun iſt,
wenn er in „Edderkaun“ vom närriſchen Bullenjüngling erzählt,

der durchaus ein Pferd werden will, wenn er in „Nettelkönig
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ſin Hochtied“ die ſkrupelloſe Falſchheit des Zaunkönigsſchildert,
der unter ſchmählicher Verletzung des Gaſtrechts das zur Hoch
zeit geladene Inſektenvolk meuchlings überfallen und vertilgen
läßt, wenn er in „Krein“ mit ſarkaſtiſchem Spott darſtellt, wie
kläglich die ſchöne Theorie von der Gleichheit und Brüderlichkeit
Aller, als ſie einmal für einen Tag im Reich der Vögel in die
Praxis umgeſetzt werden ſoll, an der Selbſtſucht der Einzelnen und
zumal an der zyniſchen Vertragsverletzung durch die Stärkeren
ſcheitert. Hinter den Tiermasken blicken deutlich genug überall die
Geſichter wohlbekannter Menſchentypen hervor, gleichwohl iſt die
Charakteriſierung der verſchiedenen Tiere mit ergötzlicher Sicher
heit durchgeführt, ſo daß man die drei kleinen Bilder auch ganz
abgeſehen von ihrem ſozuſagen ſymboliſchen Gehalt als Kunſt
werke recht hoch einſchätzen muß. –

Hat uns de
r

bisherige Überblick über di
e

im zweiten Bande
der Geſamtausgabe vereinigten Skizzen und Bilder gezeigt, daß
Johann Hinrich Fehrs ſchon in der kleineren Proſaform faſt immer
Gehaltvolles und vielfach Vollendetes geſchaffen hat, ſo wächſt

in den größeren Proſadichtungen, die jetzt den dritten Band der
Geſamtausgabe bilden, ſein Künſtlertum alles in allem zu weit
bedeutenderer Höhe empor. Wie ſchon ſeine erſte plattdeutſche
Proſadichtung „Lüttj Hinnerk“ ziemlich umfangreich war, ſo

drängte ihn, den geborenen Erzähler, ſeine beſondere Veranlagung
unwillkürlich zur immer breiter ausgeſponnenen Novelle, die
immer tieferen Lebensgehalt und immer ſtärkere allgemein-menſch
liche Bedeutung mit immer wachſender Darſtellungskunſt ver
einigte. Nicht ſo zwar, als ob nun ſtets von Fall zu Fall ein un
unterbrochener Aufſtieg zu verzeichnen wäre; auch die Kurve der
größeren Arbeiten weiſt Schwankungen auf. Aber wie hier die
voll ausgereiften Werke im allgemeinen durchaus überwiegen, ſo

ſtehen am Ende dieſer Entwicklung einige Dichtungen, die in Form
und Gehalt ſchon nahe an die Krone ſeines Schaffens, den Roman
„Maren“, hinanreichen.
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Bereits di
e

erſte nach „Lüttj Hinnerk“ entſtandene Novelle
„Dat Gewitter“ bekundet zunächſt äußerlich des Dichters Ge
ſchick, eine kunſtvollverſchlungene Kompoſition mit ſicherer Hand
durchzuführen. Der Verlauf der Handlung wird uns nicht in un
unterbrochener zeitlicher Reihenfolge der Geſchehniſſe berichtet,

vielmehr erhöht ein häufiger Szenenwechſel die Unmittelbarkeit
der Anſchauung und di

e

an ſich ſchon dramatiſche Spannung
noch mehr, bald erleben wir mit den Nächſtbeteiligten, bald ſehen
wir mit den Augen der abſichtlichen oder zufälligen Zuſchauer ein
Bruchſtück der Tragödie nach dem andern, bis ſich ſchließlich das
unabwendbare Geſchick erfüllt: die Braut, die nur widerwillig
und halbgezwungen vor den Altar zu treten im Begriff ſtand,
hat im letzten Augenblick unmittelbar vor der Trauung ihr
Jawort zurückgezogen, der Bräutigam aber unter der Wucht
dieſer demütigenden Enttäuſchung die Klarheit ſeines Verſtandes
verloren.

Mit zwingender Gewalt begleitet und verſtärkt Fehrs dieſe
menſchliche Tragödie durch ein dramatiſches Naturereignis: ein
Gewitter ballt ſich zuſammen, entlädt ſich und verzieht, unterdeſſen
ein erhofftes Erdenglück zerbricht. Dumpf und drückend laſtet die
Gewitterſchwüle auf dem Leſer ebenſo wie auf den Perſonen, die im
Hochzeitshauſe verſammelt ſind, und wie durch die Naturſtimmung
werden wir auch durch die Reden der drei „Parzen“ von Jlenbeck– die Klaus Groth an die Hexen in „Macbeth“ erinnerten –,
von vornherein auf eine Kataſtrophe vorbereitet, ſo daß deren end
licher Hereinbruch faſt wie eine Befreiung wirkt. Die angedeutete

techniſche Anlage der Erzählung, die die beiden Hauptperſonen des
Dramas in den Hintergrund der Darſtellung ſchiebt, läßt gleich
wohl trotz des aus dem üblichen Dorfleben ſtark herausfallenden
Stoffes nirgends den Eindruck äußerer Theatralik aufkommen, dem
ein ſeiner Mittel weniger ſicherer Künſtler leicht erlegen wäre,
und gibt dem Dichter andrerſeits zwangloſe Gelegenheit, eine
ganze Reihe ſcharf umriſſener Geſtalten einzuführen, ohne da
durch di

e

künſtleriſche Einheit der Novelle zu gefährden.
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Ganz anders greift der Dichter in der nächſten Novelle „En
ſwaren Drom“ ſeinen Stoff an: in kaum unterbrochenem
graden Verlauf wickelt die Handlung ſich ab und alle Aufmerk
ſamkeit des Leſers wird auf eine einzige Geſtalt konzentriert; nicht
die Einwirkung äußerer Ereigniſſe auf das Seelenleben eines
Menſchen, ſondern eine pſychologiſche Entwicklung ganz inner
licher Art iſt das Thema dieſer Erzählung. Wie in „Rein Gotts
Wort“ ein Säufer aus ſeinem verabſcheuenswürdigen Leben
herausgeriſſen wird, ſo hier ein in ſkrupelloſer Selbſtſucht ver
kommener Halsabſchneider. Zu Anfang der Geſchichte ſehen wir
den Trödler Martin Krus bemüht, ſich einer entfernten Ver
wandten, die er wie vorher ſo manche ihrer Geſchlechtsgenoſſinen

ſeinen Gelüſten dienſtbar zu machen gewußt hat, mit Hilfe ſeiner
gleich gewiſſenloſen Haushälterin auf möglichſt unauffällige
Weiſe zu entledigen; ein paar Tage ſpäter hat er di

e

Mutter ſeines
Kindes öffentlich als ſeine Frau anerkannt, er verkauft ſein Haus
um ein billiges an einen armen Maurer, nachdem er die darin
aufgeſtapelten Sachen nach Möglichkeit den früheren Beſitzern,
denen er ſie unter gefühlloſer Ausnutzung ihrer Notlage abge
nommen hatte, wieder zugeſtellt hat, und geht mit ſeiner jungen
Frau als Schäfer in die Heide.

Dieſe völlige Sinnesänderung wird bewirkt durch einen gräß
lichen Traum, in dem er als Verſtorbener vergebens um Einlaß
bittend vor dem Himmelstor ſtand. Aber ſo meiſterhaft auch
dieſer Traum erzählt wird, ſo grandioſe Bilder von der Furchtbar
keit des Höllenfürſten der Dichter darin entrollt – ganz glaub
haft wird die durchgreifende und nachhaltige Wirkung dieſer ge
träumten himmliſchen Abrechnung doch nicht, weil ſich in der
früheren Zeichnung des hartgeſottenen Sünders kaum ein Punkt
findet, an dem eine wenn auch noch ſo überwucherte Anlage zum
Beſſeren hervorzuſchimmern ſchiene. Ein zermalmender Schreck
kann nach unſerer Auffaſſung wohl durch Fortwirkung der wach
gerufenen Angſt eine der früheren ſchroff widerſprechende äußer
liche Handlungsweiſe zur Folge haben, aber doch wohl kaum eine
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völlige ſeeliſche Neugeburt des von ihm Betroffenen, ſelbſt dann
nicht, wenn wie in der voliegenden Erzählung eine eigenartige
halbmyſtiſche Beſtätigung ſonderbarer Einzelheiten des Traumes
durch die Wirklichkeit des nüchtern-klaren Tages erfolgt. Bedeutet
ſomit di

e
Novelle als Ganzes kein einwandfreies Gelingen, ſo

heiſcht dafür di
e

in der Traumſzene ſich offenbarende phantaſie
mächtige Geſtaltungskraft des Dichters unumwundene Aner
kennung, ja Bewunderung.

Auch „Hannes Frahm“ iſt di
e

Geſchichte einer Läuterung.
Einem ungewöhnlich begabten Jungen, armer Leute Kind, wird
durch väterliche Freunde höhere Schulbildung und Univerſitäts
ſtudium ermöglicht. Er aber kann ſein ſtets zu loſen Streichen auf
gelegtes Temparament nicht zügeln, nach vorübergehendem Zu
ſammenraffen treibt er's bald womöglich noch toller als zuvor,
bis er

,

der angehende Theologe, ſchließlich von der Univerſität
verwieſen wird. Er ſinkt zum Mitglied einer wandernden Theater
truppe herab, und als ihn nun noch eine ſchwere Krankheit da
nieder wirft und unterdeſſen die Schmierenkomödianten ihres
Weges weiter ziehen, ſcheint ſein Geſchick beſiegelt. Da reißt ihn
die glaubensſtarke Liebe der Jugendfreundin im letzten Augenblick

von der abſchüſſigen Bahn zurück, er findet ſein beſſeres Selbſt
wieder und aus dem mit friſchem Mut neu aufgenommenen Lebens
kampf geht er als gefeſtigter, tüchtiger Menſch hervor.

So tief der Fall des Titelhelden auch war, dieſe glückliche Endes
wendung erſcheint doch nicht unwahrſcheinlich, weil eben von An
fang an die guten Anlagen ſeines Charakters immer betont
werden. Dennoch erzielt der Dichter mit ſeiner Erzählung keinen
tieferen Eindruck, weil er ſich diesmal di

e

äußere Löſung gar zu

leicht gemacht hat: di
e plötzlich am Krankenlager des Komödianten

auftauchende reiche und inzwiſchen auch unabhängig gewordene
Jugendfreundin kommt gar zu ſehr zur rechten Zeit wie der deus

ex machina der alten Tragöden. So fehlt der Entwicklung letzten

Endes di
e zwingende Notwendigkeit, der Lebenslauf, der uns er
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zählt wird, bleibt ein recht hübſch vorgetragener Einzelfall, ge
winnt aber keine typiſche Bedeutung.

Immer wieder reizt Fehrs das Problem, die innere Umkehr
verſtockter Seelen darzuſtellen. In „Kattengold“ gibt der kraſſe
Undank verwöhnter Kinder gegenüber ihren Eltern den Vorröurf
der Erzählung ab. Die Eingangsſzene macht uns mit dem Vor
haben des reichen Marſchbauern Matten Mangels und ſeiner Frau,
ihren erwachſenen Kindern al

l
ihr Hab und Gut zu übergeben,

bekannt; vergebens mahnt der im Ruf geheimnisvoller Wiſſen
ſchaft ſtehende Doktor Lodius, wenigſtens einen Teil des Ver
mögens zurückzubehalten, ſie glauben feſt auf di

e

unverbrüchliche
Dankbarkeit ihrer Kinder bauen zu können. Aber des Doktors
ſymboliſches Experiment mit dem ſchnell verdunſtenden Extrakt
der Kindesliebe behält nur zu ſehr Recht: nach fünf Jahren kommen
die beiden Alten wieder zu ihm, um ſeine Hilfe gegen die Pflicht
vergeſſenen anzurufen, die ihnen gar zu deutlich kundgetan haben,

daß ſie die Eltern nur noch als läſtig empfinden. Da ſchenkt er

ihnen eine ſchwere Kiſte voll goldig glitzernden Geſteins, deren
Inhalt ſollen die Kinder nach dem Tode der Eltern unter ſich teilen
dürfen, wenn ſie bis dahin ihre Dankespflicht gegen ſie treu erfüllt
haben. Ein leiſes Mißtrauen der Schweſter gegen den Wert des
geheimnisvollen Schatzes wird von der Brüder gedankenloſerer
Habgier überſtimmt, und nun brauchen die Eltern nichts mehr zu

vermiſſen. Der Vater freilich weiß die ſcheinbar neuerwachte
Kindesliebe richtig einzuſchätzen, und als nach ſeinem Tode die
Kinder auf vorzeitige Teilung des vermeintlichen Schatzes drängen,
erkennt auch die Mutter deren unveränderte Sinnesart und ſtirbt

an dieſer ſchmerzlichen Erkenntnis. So naht der ungeduldig er

wartete Tag, wo den Kindern die berechnende Pflege der Eltern
reichen Lohn tragen ſoll, aber er bringt ihnen bittere Enttäuſchung:

in der ſchweren Kiſte iſt nichts als Katzengold, wertloſer Schwefel
kies. Die tobende Wut der Getäuſchten möchte ſich am Doktor
Lodius rächen, aber nun wiſſen dieſer und der Landvogt und der
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Paſtor, die bei der Teſtamentseröffnung zugegen ſind, ſie ſo an

ihrem Gewiſſen zu packen, daß ſie reumütig in ſich gehen und
ſpäte Buße tun.

Mit gutem Bedacht hat Fehrs dieſe Geſchichte um Jahrhunderte
zurückverlegt, und ſo wird man eine Unwahrſcheinlichkeit ſolcher
Täuſchungsmöglichkeit wohl kaum behaupten können. Aber ſo

lebendig auch die einzelnen Szenen herausgearbeitet ſind, und
zwar nicht zum mindeſten die Erweckung des beſſeren Ichs in den
Kindern nach der Teſtamentseröffnung, und ſo kunſtvoll, ja zum
Teil überkunſtvoll – der unheimlich verſtändige Papagei des
Doktors übernimmt gar zu aufdringlich die Rolle des Chors der
antiken Tragödie – der techniſche Aufbau durchgeführt iſt, zu

einem reinen künſtleriſchen Genuß läßt di
e

überdeutliche Lehr
haftigkeit der Erzählung den Leſer dennoch nicht kommen.

- Ganz auf eine einzige Stimmung geſtellt iſt die Novelle
„Binah bankerott“; mit eindringlicher pſychologiſcher Kunſt
zeichnet ſie „en Minſchenſeel, de ut Spor kam is“ durch die grellen
Erkenntniſſe, di

e

zweifache völlige Umwälzung der äußeren Lebens
verhältniſſe ihr gebracht haben. Einen reichen und angeſehenen

Kaufmann zwingt der durch den Selbſtmord beſiegelte finanzielle
Zuſammenbruch eines ſeiner Hauptſchuldner zur Anmeldung ſeines
Konkurſes, im letzten Augenblick dreht ſich das Glücksrad jedoch
völlig, eine unerwartete große Erbſchaft wirft ihm reichere Schätze

in den Schoß, als er ſie vorher beſeſſen hat. Aber ſein inneres
Gleichgewicht bleibt zerrüttet, er hat zu tiefe Blicke in die Seelen
der Durchſchnittsmenſchheit getan, di

e

nur das Geld und die
geſellſchaftliche Stellung ihres Mitbürgers zum Maßſtab ihres
Verhaltens ihm gegenüber nehmen. Schwerer noch als an ihrer
kaum verhehlten Schadenfreude und Niedertracht in ſeinem Unglück
trägt er nun an ihrer heuchleriſchen Liebedienerei im neuen Glück:

„Wat geben ſe mi för ſöte Wör! Wenn ic
k bi Diſch daran denk,

legg ik Meſt un Gawel dal, dat nimmt m
i

allen Apptit. Allens

is ni wahr, dat ſünd luter Laegen! Min Geld hebbt düſſe fründ

- -
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lichen Lüdin't Og, wider nir. Ik ſülben büner jüſt ſo ve
l

weert
asen Geldbüdel: is de voll, allen Reſpekt! is he awer lerrig, denn
ſmit em man biſit, he is allenfalls god för 'n Plünnbüdel! Se
hebbt m

i
al

l
de Jahrn mit den Senater anſnatert un achter min

Rück m
i

Grael-Möller ſchimpt – o, de Lüd ſünd nett! Gottlov,
Fru un Kinner hebbt den Schimp, de mit en Konkurs vermakt is

,

ni ganz mit belevt un gegen Notſünd ſe borgen; awer ik ſülben
bün nu würklich bankerott. Ik glöv ni mehr an de Minſchen, ſe

kamt m
i

al
l

holl un boll vör un falſch as Slangn! Asik ünnern
Konkurs ſtunn, ſeeg ik an min chriſtlichen Bröder dat wahre Ge
ſicht – ſchön un leevlich weer 't nich, awer doch wahr un waſch
echt. Un wenn ik m

i
nu mal ümkik? O du ſöte falſche Voßgeſicht,

dat den dummen Haſen noch mal to'n Danznödigen will! Un
dat is ganz gewiß: wenn man er wahren Gedanken, de ſe nuvör

m
i

verſtekt, as en Schüttel voll Grütt en Hund vörſetten kunn,

he war in de eerſte Minut rümfleegen mutzdod, de Tung lang

ut 'n Hals! Ik ſcham mi, dat ik m
i

von düt hungrige Geſindel
jahrnlang hev wat wiesmaken laten, dat ik glöben de, ik harr
wunner wat bi er to bedüden!“

Es iſt alſo nicht nur der ſozuſagen objektive Schmerz über die
Erbärmlichkeit der Menſchen, der Timm Möllers Empfindungs
leben in Aufruhr gebracht hat, ſondern erſchwerend tritt verletzte
Eitelkeit hinzu: er hatte geglaubt, man habe ſeine kaufmänniſche
Tüchtigkeit an ihm geſchätzt, aber der durch kaufmänniſche Leicht
fertigkeit herbeigeführte Zuſammenbruch ſeines Anſehens hat ihn
eines andern belehrt. So muß auch di

e Heilung ſeines Gemüts
leidens von zwei verſchiedenen Seiten erfolgen: den Glauben an

uneigennützige Freundſchaft gibt ihm ſein Jugendfreund zurück,
der ihn ohne die geringſte Ahnung von den folgenſchweren Er
eigniſſen der letzten Wochen gerade in dieſer kritiſchen Zeit auf
ſucht; den Glauben an ſich ſelbſt erwirbt er ſich neu durch das
volle Gelingen einer kaufmänniſchen Berechnung, di

e

auch di
e Ver

luſte abwendet, di
e

ihm infolge leichtfertiger Beleihung eines adligen
Gutes gedroht und ihn zur Konkursanmeldung getrieben hatten.
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Zweifellos könnte man auch dieſe Geſchichte in gewiſſem Sinne
als Tendenzdichtung bezeichnen; zweifellos geht Fehrs auch hier
von einem ſeltenen Ausnahmefall – Rettung vorm drohenden
Konkurs durch eine Rieſenerbſchaft – aus. Aber die auf dieſen
Vorausſetzungen aufgebaute Charakterzeichnung iſt ſo überzeugend
durchgeführt, der aus ihnen ſich ergebende ſeeliſche Konflikt hat

ſo typiſche Bedeutung auch für minder kraſſe Fälle, daß man
über die etwas romanhafte äußere Ausgeſtaltung der Fabel gern
hinwegſieht und ſich nur an die inneren Werte der Erzählung hält.

Die ſchon in der Novelle „Dat Gewitter“ geübte Fähigkeit zu

kunſtvoller Verſchlingung der Erzählung hat Fehrs bis zur Virtuo
ſität geſteigert in der Geſchichte vom „Vetter Kriſchan“.
Nicht nur, daß in die eigentliche Erzählung eine zweite hinein
gekapſelt iſt, auch die Hauptgeſchichte iſt nicht in fortlaufender
Darſtellung erzählt, ſondern in buntem Wechſel erleben wir ſie

bald eine Strecke ſelbſt mit, bald wird uns ein Stück rückſchauend
berichtet, teils begleiten wir die Entwicklung in ihrem zeitlichen
Ablauf, dann wieder erfahren wir im voraus eine entſcheidende
Wendung und werden erſt ſpäter über die Ereigniſſe aufgeklärt,
die dazu geführt haben; und doch bleibt alles überſichtlich. So
bedeutet dieſe Geſchichte als Ganzes wie auch im einzelnen einen
Triumpf ungewöhnlicher Erzählungskunſt, und es liegt ſicher
nicht an ihrer meiſterhaften Form, wenn der Leſer ſchließlich doch
nicht warm wird. Vor allem iſt eben der geiſtige Gehalt des
kunſtvollen Gehäuſes etwas dürftig; wir vermögen es nicht als
ein ſo ſchweres Verbrechen anzuſehen, wenn ein junger Mann
ſeinen Mut dadurch zu beweiſen ſucht, daß er zur Geiſterſtunde
einen Nagel in das Kreuz auf dem Grabe eines Selbſtmörders
ſchlägt, und wir können uns auch nicht ſo recht vorſtellen, daß
das vor einem halben Jahrhundert auf dem Dorfe als ruchloſe
Grabſchändung aufgefaßt wurde. Hinzu kommt, daß in der ein
geflochtenen unheimlichen Geſchichte von der Leiche, di

e

weit über
hundert Jahre nach ihrer Beſtattung völlig unverweſt vorgefunden
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wird, in der Geiſterſtunde auf einmal wieder Leben gewinnt und
dann plötzlich zu Staub zerfällt, das halb Grauſige, halb Myſtiſche
gegen den Schluß hin doch nicht reſtlos, nicht völlig zwingend
herausgebracht iſt. Um ſo prächtiger iſt die Szene voll über
mütigen Humors gelungen, wo Vetter Kriſchan in ausgelaſſener
Kneipſtimmung darauf los phantaſiert, wie ſein Jehann-Ohm
ſeinen Knotenſtock vom alten braven Tacitus eingehandelt habe,

als dieſer auf ſeiner Wanderung durch Germanien arg abgeriſſen
nach Holſtein gekommen ſei. Durch ähnliche Döntjes mag der
Dichter als luſtiger Seminariſt in Eckernförde ſeine Kameraden
manches Mal zu unbändiger Fröhlichkeit hingeriſſen haben.

Schon im „Vetter Kriſchan“ hatte Fehrs für die eingeflochtene
Geiſtergeſchichte den Jehann-Ohm als Erzähler eingeführt und
ihn auch weiterhin mit den Ereigniſſen in Verbindung gebracht.

Für einen ganzen Kreis ſeines Schaffens wird nun dieſer Jehann
Ohm zu einer ſtehender Geſtalt, ihm legt Fehrs eine Reihe ſeiner
ſchönſten Geſchichten in den Mund, die mit aus dieſem äußeren
Grunde im dritten Band der Geſamtausgabe zuſammengeſtellt

ſind. So rundet ſich dieſe Geſtalt allmählich zu immer plaſtiſcherer
Lebensfülle, denn auch da, wo Jehann-Ohm nicht Epiſoden aus
ſeinem eigenen Leben erzählt, charakteriſiert er durch die Art, wie

er fremde Lebensläufe und Schickſale vorträgt, zugleich ſich ſelbſt.

Es gehört kein übergroßer Scharfſinn dazu, im Jehann-Ohm in

gewiſſem Sinne Johann Hinrich Fehrs ſelbſt wieder zu erkennen.
Ein Zweifaches erreichte der Dichter mit der Einführung dieſer

Geſtalt: einmal bietet der Umſtand, daß er ſeine Geſchichten
wirklich erzählen läßt, di

e ungezwungenſte Möglichkeit, gleich
gültige Strecken im Lebenslauf ſeiner Helden ohne weiteres mit
ein paar Worten zu überſpringen, da es ja natürlich iſt, wenn im

Gedächtnis des Erzählers lediglich di
e

entſcheidenden Ereigniſſe
haften geblieben ſind; vor allem aber kann der Dichter nun,
ohne aus der gebotenen Zurückhaltung des Autors hervorzutreten,
ſeine eigenen Anſichten über Dinge und Menſchen durch ſein
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zweites Ich ausſprechen laſſen – ſie ſtören nun in keiner Weiſe
mehr die künſtleriſche Einheit und Reinheit der Darſtellung,
während ſie ohne dieſes Kunſtmittel den Rahmen der Novellen
ſprengen würden.

In zweien dieſer Jehann-Ohm-Geſchichten läßt uns der Alte
Blicke in entſcheidende Perioden ſeines eigenen Lebens tun. In
„Johanniſtorm“ erzählt er Entſtehung und Überwindung
einer törichten Jugendleidenſchaft, die ihn faſt in den Ver
zweiflungstod getrieben hätte, als ihm über di

e Unwürdigkeit der
Geliebten, eines äußerlich reizvollen, aber oberflächlichen und
herzloſen Mädchens, ſchließlich die Augen geöffnet werden. So
lebenswahr der erſte Teil dieſer Beichte anmutet, die entſcheidende
Wendung hat der Dichter nicht mit derſelben überzeugenden Not
wendigkeit zu umkleiden vermocht; für manchen Leſer wird es

zweifelhaft bleiben, ob das Verhalten des Mädchens bei und nach
dem beſtimmten Heiratsantrag auf den verliebten Burſchen, der
ſich ſchon ſo oft hatte hinhalten laſſen, ſo völlig ernüchternd
wirken mußte, und die innere Überwindung der bitteren Ent
täuſchung iſt doch wohl etwas zu leicht obenhin behandelt und
hat dadurch einen ſtörenden Anflug von Sentimentalität erhalten.

Künſtleriſch und menſchlich viel bedeutender iſt die aus der
Spätzeit unſres Dichters ſtammende Erzählung „Leben un
Dod“, di

e gewiſſermaßen di
e Fortſetzung von „Johanniſtorm“

bildet. In ihr ſchildert Jehann-Ohm in ſeiner ſchlichten und doch

ſo packenden Art dem zum Begräbnis ſeiner Trina-Maeſch ein
getroffenen Neffen, wie er nach langem Hangen und Bangen
ſeine Frau gefunden und gewonnen hat; di

e

Wehmut über den
Tod der eben verſchiedenen treuen Lebensgefährtin breitet über
ſeine Erzählung einen nicht in einzelnen Worten, um ſo eindring
licher aber in der ganzen Stimmung fühlbar werdenden Hauch
der Verklärung, ohne ſeiner Darſtellung "irgend etwas von der
gewohnten Friſche und Unmittelbarkeit zu nehmen. Manches von
dem, was hier vom Verhältnis der beiden ſich ſo glücklich er
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gänzenden Ehegatten mitgeteilt wird, dürfen wir zweifellos auf
des Dichters eigne Ehe umdeuten, ſo wenig auch di

e

äußeren
Verhältniſſe in Novelle und Wirklichkeit miteinander gemein

haben. Ein kleines Prachtſtück für ſich iſt die Schilderung des
furchtbaren Gewitters, das den jungen Mann auf offener Heide
überraſcht. Das Schönſte an der Erzählung aber iſt doch wohl die
einleitende Unterhaltung zwiſchen Onkel und Neffen, in der ſchwer
wiegende Zeit- und Weltanſchauungsfragen in der unverſtiegenen
Sprache des täglichen Lebens nicht nur flüchtig geſtreift werden .– wir werden auf die in ihr zum Ausdruck kommende abgeklärte

und doch nicht müde oder gar verbitterte Altersweisheit an anderer
Stelle noch näher eingehen.

„Leben und Dod“ iſt das mit unverminderter Darſtellungs
kraft geſchaffene Werk eines mehr als Siebzigjährigen. Bereits
der fünfzigjährige Dichter aber hat uns in einer ebenfalls Jehann
Ohm in den Mund gelegten Erzählung eine Novelle geſchenkt, die

in ihrer künſtleriſchen Vollendung einen Höhepunkt nicht nur
ſeiner Kunſt bedeutet: „In’t Förſter hus“.

Ein Kind armer Katenleute, wächſt Alf Stelling in der freien
Natur des Dorfes auf, in der er auch ſein ferneres Leben zubringen
möchte; die Eltern aber ſchicken ihn nach der Konfirmation in die
Kaufmannslehre nach Hamburg. Doch das Heimweh nach Luft
und Licht treibt ihn aus der Steinwüſte wieder nach Haus, und
als ſein Vater ihn mit Schelten und Drohen zurückjagt, geht er

heimlich unter die Soldaten. Jahrelang bleibt er verſchollen, bis
ihn die Sehnſucht nach den Eltern unwiderſtehlich nach dem
Heimatsdorf zieht, wo ſein Major ihm auf ſeine Bitten die Förſter
ſtelle beim Grafen ausgewirkt hat. Aber er trifft ſeine Eltern nicht
mehr lebend an, und in Schmerz und Reue vergräbt er ſich zu
nächſt ganz in die Arbeit ſeines Berufs. Bis dann doch das Glück
lächelnd ſeinen Weg kreuzt in Geſtalt eines lieblichen Mädchens,
das er beim Bickbeerenſuchen in ſeinem Walde findet; wenige
Monate ſpäter iſt di

e

arme Flickſchuſterstochter Cillja ſein Weib,
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und als ſie nach Jahresfriſt ein kleines Mädchen im Arm hält
kann das Förſterhaus die Fülle des Glücks kaum faſſen. Aber der
jungen Frau fröhliche Anmut lockt bald auch andere Männer an,
und ſo harmlos ſie ſich anfangs an deren Huldigungen erfreut,
ſchließlich läßt ſie ſich von einem ſkrupelloſen Verführer betören.
Mit der Hundepeitſche jagt der betrogene Gatte den ehebrecheriſchen
Landmeſſer, der ſein Vertrauen ſo ſchändlich mißbraucht hat, aus
dem Hauſe; aber die ehrvergeſſene Frau verläßt Mann und Kind,
um dem gezüchtigten Schuft zu folgen, ja ſie iſt ſchamlos genug,

ſich mit ihm auf offener Landſtraße zu zeigen und unbekümmert
um di

e Verzweiflungsrufe des Mannes, der ihr ihr Kind entgegen
hält, mit jenem in die weite Welt zu fahren. Da bricht Alf Stelling
unter dem Übermaß der Schande und des Unglücks zuſammen;
nur mit Mühe beſtimmt ſein Freund Jehann-Ohm ihn, das ihn
anekelnde Leben nicht von ſich zu werfen, ſondern ſeine Laſt weiter
zuſchleppen um der kleinen unſchuldigen Tochter willen. Und die
macht ihm das Daſein ſchließlich wieder lebenswert, ja erfüllt
ſeine ſchwer geprüfte Seele allmählich mit einem neuen ſtillen
Glück. Das hält vor, bis das Mädchen zur Jungfrau herangewachſen

iſt und eines Tages der Augenblick kommt, wo ſie das Vaterhaus
verläßt, um einem tüchtigen Mann als Gattin zu folgen. Da ſteigen

in dem nun ganz Vereinſamten die alten Haßgedanken wieder
hoch und verdüſtern ſeine Sinne; er glaubt die ungetreue Cillja
zurückgekehrt und lauert ihr di

e

Nächte hindurch mit ſeiner Kugel
büchſe auf. So muß der durch ſeine Wahnvorſtellungen gemein
gefährlich Gewordene ſchließlich mit Gewalt ins Krankenhaus ge
bracht werden; dort ſchlägt ſeine Raſerei ſchnell in Todesmattheit
um, aus der er nach ein paar Tagen ſanft hinüberſchlummert,
nachdem er noch vorher den inneren Frieden wiedergefunden hat.

Mit zwingender pſychologiſcher Treue iſt dieſe ſeeliſche Ent
wicklung gezeichnet, mit plaſtiſcher Anſchaulichkeit ſind die äußeren
Vorgänge dargeſtellt, mit ſicherem architektoniſchem Gefühl ſind
die dramatiſchen Höhepunkte in den ſonſt ruhigeren Verlauf der
Erzählung hineingeſtellt – ſo wohl gegeneinander abgewogen
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ſind die einzelnen Teile, ſo gleichmäßig durchgeführt iſt das Ganze,
daß auch die würdigende Kritik nichts beſonders hervorheben darf,
ſondern nur insgeſamt die Novelle als ein in jeder Hinſicht reifes
und tiefes Kunſtwerk bezeichnen kann.

Nur ei
n

einziges mal hat Fehrs die Novelle „In 't Förſterhus“
auf dem gleichen Formgebiet womöglich noch überboten: in der
umfangreichen Erzählung „Ehler Schoof“, ſeiner letzten
Schöpfung vor dem großen Roman „Maren“.

Ähnlich wie in de
r

zuletzt gewürdigten Novelle erleben wir in

dieſer ebenfalls von Jehann-Ohm erzählten Geſchichte zunächſt
einen Aufſtieg zu ſtrahlendem Glück, dann einen jähen Abſturz

in Jammer und Verzweiflung und ſchließlich ein allmähliches
Emporwachſen neuer ſtiller Zufriedenheit. Der von ſo ſchroffem
Weckſel des Geſchicks Betroffene iſt der Dorfzimmermann Ehler
Schoof, dem in Familie und Beruf alles gleich zu gelingen ſcheint:
ſein Geſchäft kommt aufs beſte in Gang und daher bedeutet die
Reihe von vier Töchtern und einem Sohn, die ſeine Frau ihm
ſchenkt, für ihn nur inniges, durch keine Sorgen gedämpftes

Glück. Da bricht mit ununterbrochenen ſchweren Schlägen ein
grauſiges Geſchick über ihn herein: innerhalb weniger Tage raubt
eine tückiſche Halskrankheit ihm die geliebte Frau und alle fünf
Kinder. In dumpfer Verzweiflung will er ſeinem nunmehrinhalts
loſen Leben ein Ende machen, da weiß die alte Abel ihn glücklich

an ſeinem faſt übertriebenen Ehrlichkeitsſtolz zu packen, indem

ſie ihm vorhält, er müſſe weiterleben, um ſeine Schulden bei Arzt
und Sargtiſchler abzutragen. Und er folgt, verläßt jedoch das
Dorf, ohne eine Mitteilung über Ziel und Dauer ſeiner Wanderung

zu hinterlaſſen. Als nach drei Jahren Jehann-Ohm mit einem
andern Bauern aus dem Nachbardorf zur Verſteigerung eines
neueingedeichten Koogs nach Dithmarſchen fährt, findet er dort

zu ſeinem Erſtaunen Ehler Schoof als Vorarbeiter beim Deichbau
wieder. Aber die Freude über dies Wiederſehen und über die
rühmenden Angaben des Deichbauunternehmers über ſeine Tüch
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tigkeit wird bald erſtickt durch die aus perſönlicher Ausſprache
gewonnene Erkenntnis, daß Ehler Schoof di

e

Selbſtmordabſicht
nur aufgeſchoben, nicht aufgegeben hat: der ſtets ernſte und ver
ſchloſſene Mann wartet offenbar nur den Zeitpunkt ab, wo er die
zur Bezahlung ſeiner Verpflichtungen erforderliche Summe er

übrigt hat. Da führt ein neuer Schickſalsſchlag, der unter andern
Umſtänden gerade zum Ausgangspunkt einer ſchweren ſeeliſchen
Erſchütterung geworden wäre, den ſcheinbar unheilbar Verſtörten
endgültig ins Leben zurück: Ehler Schoof wirft beim aufge
drungenen Ringkampf mit einem andern Deicharbeiter den baum
ſtarken Gegner ſo unglücklich hin, daß dieſer das Genick bricht.
An ſeiner Schuldloſigkeit kann freilich kein Zweifel beſtehen, und

ſo wird er auch vom Gericht, dem er ſich ſelbſt geſtellt hat, voll
ſtändig freigeſprochen. Damit iſt für ihn der Fall aber nicht er

ledigt: er erkundigt ſich nach der Familie, der er wider Willen den
Ernährer geraubt hat, und findet als einzigen Hinterbliebenen ein
kleines vierjähriges Mädchen vor. Und dies Kind wird ſeine
Rettung: nun hat er wieder eine Lebensaufgabe, einen Daſeins
inhalt gewonnen, er will der Kleinen den Vater zu erſetzen ſuchen.
Und bei der Ausführung dieſes Vorhabens ſieht er bald die Not
wendigkeit ein, dem Kinde auch eine neue Mutter zu geben: aus
der neuen Ehe, zu der er ſich infolgedeſſen weniger aus eigenem Be
dürfnis als aus Pflichtbewußtſein entſchließt, aber erblüht ihm
allmählich auch ein neues unmittelbares perſönliches Glück.

In der Charakterzeichnuug des Titelhelden iſt dieſe Novelle der
vorher gewürdigten „In't Förſterhus“ mindeſtens ebenbürtig.

Vielleicht den höchſten Triumpf der Fehrsſchen Erzählungskunſt
bedeutet das reſtloſe Gelingen des Wagniſſes, unmittelbar nach
der erſchütternden Tragik der Szenen, wie dem Zimmermann
Frau und Kinder unter den Händen wegſterben, als entſcheidendes
Motiv für di

e vorläufige Abwendung der äußerſten Kataſtrophe
etwas ſo Banal-Proſaiſches wie die Mahnung an ſeine Geld
ſchulden einzuführen; nur ein überragender Künſtler konnte mit
dieſem Mittel di

e

tatſächlich erreichte überzeugende Wirkung er
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zielen, jeder andere wäre bei ſolchem Beginnen unweigerlich dem
Fluch der Lächerlichkeit verfallen. Als vor ungefähr einem Jahr
zehnt Timm Kröger – der einzige unter den lebenden Dichtern
Schleswig-Holſteins, deſſen Schaffen, ſo völlig anders gerichtet
es ſeiner beſonderen künſtleriſchen Eigenart nach auch iſt, als
Geſamtwerk ebenbürtig neben dem ſeines Landsmannes ſteht –
für die damals außerhalb der engeren Heimat nur wenig bekannten
Bücher von Johann Hinrich Fehrs durch einen kleinen Aufſatz zu
werben ſuchte, wies auch er vor allem auf „Ehler Schoof“ hin
und urteilte dabei: „Nach meinem Dafürhalten iſt ein über die
beim Aufbau dieſer Novelle angewandte Kunſt – iſt ei

n Darüber
hinaus ſchwer möglich“. Mit ſouveräner Meiſterſchaft ſchöpft

Fehrs alle durch die Form der Rahmenerzählung gegebenen
Möglichkeiten bald direkter, bald indirekter Charakteriſierung voll
aus, bringt er in ſeine Darſtellung einen fortwährenden, das
Intereſſe neu verſtärkenden Wechſel, indem er in die einzelnen
Abſchnitte des rückſchauenden Berichts immer wieder Bezugnahmen
auf dem Zuhörer ſchon bekannte Dinge einflicht.

Würde ſchon allein die Geſtaltungskraft, die ſo Schickſal und
Charakter des Ehler Schoof ſelbſt in eindrucksvoller Steigerung
immer mächtiger emporwachſen läßt, dieſer Erzählung einen
hervorragenden Platz im Geſamtſchaffen des Dichters anweiſen,

ſo gewinnt ſie eine beſondere Stellung innerhalb desſelben noch
dadurch, daß Fehrs hier zugleich eine ganze Reihe anderer Geſtalten
nicht nur epiſodiſch einführt, ſondern ausführlich charakteriſiert,

ja zum Teil auch ihr Geſchick voll vor uns entrollt, doch in ſo

organiſcher Verknüpfung mit dem Leben Ehler Schoofs, daß die
künſtleriſche Einheit der Novelle dadurch niemals gefährdet wird.
Welch anſchauliches Leben gewinnt z. B. die alte Abel, die, uns
aus früheren Erzählungen ſchon oberflächlich bekannt, hier erſt
uns die abſtoßende Maske durchſchauen läßt, hinter der ſo

viel hilfsbereite und tatkräftige Güte verborgen iſt, die nur einen
Fehler hat: „Se will allns torecht breken; gedüllig to töben, bet

ſik en Sak op en natürliche Art torecht lopen deit, is er nu mal
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nich mitgebn“. Auch aus dem „Gewitter“ tauchen zwei der Haupt
perſonen hier wieder auf: der unglückliche Anton Timmermann
findet bei dem Unwetter, deſſen Schilderung den Zuſammenbruch
des Schoofſchen Familienglücks ſtimmungsweckend vorbereitet,

den erlöſenden Tod, und ſeine Schweſter Anna tritt aus der rein
paſſiven Rolle, die ſie in jener Novelle ſpielte, im ſpäteren Verlauf
dieſer Erzählung ein wenig heraus. Am ausführlichſten aber iſt

Ehler Schoofs zweite Frau gezeichnet: Gleich zu Anfang lernen
wir ſie als junge Magd kennen, die aus dem Dorfe entflieh, als
Ehler nicht ſie, ſondern ihre Freundin Emma zum Altar führt.
Als aber dann das Unglück über den noch immer Geliebten herein
bricht, iſt Wiebn Soth die Einzige außer der alten Abel, die ſich
des vom Geſchick ſo grauſam Geſchlagenen annimmt, während
ſelbſt ſeine beſten Freunde im Dorf wie erſtarrt in Untätigkeit
verharren; ſchweigend geht die unbekannte Helferin dann wieder
ihrer Wege, als keine Gefahr mehr für ſein Leben beſteht. Bis
dann nach Ehlers Verſchwinden Abel ſie nochmals ins Dorf zurück
ruft, ins Haus der Anna Timmermann, damit die beiden Frauen
ſich gegenſeitig die Leere ihres Lebens ertragen helfen – und dann
ſchließlich ihre unverbrüchliche Treue doch noch voll belohnt wird.

So wächſt die Erzählung „Ehler Schoof“ durch den Reichtum
der Geſchicke und die Fülle der Perſonen, die ſie in die Darſtellung
des Lebens ihrer Hauptgeſtalt hineinbezieht, eigentlich ſchon über
den Rahmen einer Novelle hinaus, nähert ſich ſchon der Form des
Romans, in de

r

Fehrs, de
r

Siebzigjährige, nun ſein unvergäng
liches Meiſterwerk geben ſollte.
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Der Roman
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Im Vorwort zu ſeinem letzten Novellenband hatte Fehrs ver
ſprochen: „Ik hev noch allerlei op'n Harten un kam bald mal
wedder“, – das zielte auf den großen Roman, an dem er ſeit der
Mitte der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts arbeitete.
Aber es verging noch ein weiteres halbes Jahrzehnt ſorgfältigſter
Arbeit, zu der ihm die Aufgabe ſeiner Lehrtätigkeit endlich die er
wünſchte Muße bot, bevor er im Spätherbſt 1907 die Krone ſeines
Schaffens vorlegen konnte: „Maren / En Dörprom an ut
de Tid von 1848–5 1“– das Buch, das ihm endlich auch über
ſeine engere Heimat hinaus die gebührende Beachtung verſchaffen,

das zum Ausgangspunkt für di
e

volle Anerkennung ſeines ge
ſamten dichteriſchen Lebenswerkes werden ſollte.

Dem Leſer, der dies reife und doch jugendfriſche Werk des
Siebzigjährigen zur Hand nimmt, ergeht es zunächſt ähnlich wie

be
i

des Dichters erſter plattdeutſcher Novelle „Lüttj Hinnerk“:

er ſtellt ſeine Aufmerkſamkeit vermutlich anfangs falſch ein,
meinend, die junge ſanfte Maria und ihre Liebe werde das Haupt
thema des Romans abgeben, bis ſie dann allmählich zurücktritt
und die Titelheldin Maren immer mächtiger vor ihm aufwächſt
und ſchließlich das Ganze voll beherrſcht. Aber was bei „Lüttj
Hinnerk“ unkünſtleriſches Anſchlagen ſpäter fallen gelaſſener Mo
tive war, iſt hier bewußte, ſicher durchgeführte künſtleriſche Ab
ſicht: die Gabe und Geduld umfaſſender Vorbereitung, die uns
ſchon in manchen Novellen des Dichters entgegentrat, erſcheint
hier im Roman noch geſteigert. Mit ruhiger Bedächtigkeit gibt
Fehrs zunächſt von den verſchiedenſten Seiten, unter Einflechtung
breit und behaglich ausgeſponnener Epiſoden, eine mit lebens
vollen Einzelheiten geſättigte Anſchauung der Welt, in der ſeine
Geſchichte ſich abſpielen ſoll. Nach und nach löſt ſich aus der
Menge di

e

eine und andere Geſtalt deutlicher heraus, langſam
kommt die eigentliche Handlung in Fluß, ſchreitet dann ſchneller
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und ſchneller vorwärts und eilt ſchließlich in gewaltiger drama
tiſcher Steigerung zum Schluß. Daneben verſchwinden aber die
anfangs eingeführten Geſtalten nicht wieder, auch ihre Lebens
fäden werden weiter geſponnen, ihr Daſein und Tun begleitet
die Haupthandlung bis ans Ende, ihr als Folie und Reſonanz
dienend. So wird die Technik des wirklichen Romans glänzend
bewältigt: es iſt keine erweiterte Novelle, die im Grunde nur das
Schickſal einiger weniger Hauptperſonen entrollt, ſondern ein
breiter Lebensausſchnitt bleibt dem Leſer dauernd gegenwärtig,
ſtets aber wird die Fülle der Stimmen und Bilder beherrſcht von
dem immer klarer und zwingender herausgearbeiteten Haupt
motiv.

Auf Hof Steenholt in de
r

Nähe von Rendsburg ſitzt Tyge
Boyſen mit ſeinen Kindern und ſeiner Schweſter Maren. Einſt
Herr eines großen Beſitzes in der nordfrieſiſchen Marſch, von dem
ihn eine Reihe von Unglücksſchlägen vertrieben hat, hält er ſich
hier nur mit Mühe über Waſſer. Da kommt eines Tages zu ihm
Paul Struck, der reichſte Bauer von Ilenbeck im Holſteiniſchen,
und hält um di

e

Hand Marias, Tyges ſchöner junger Tochter,
an. Von Liebe kann keine Rede ſein: Maria iſt gegen zwanzig,
Paul gegen vierzig Jahre alt. Aber Maren zerſtreut alle Bedenken:
den reichen Schwiegerſohn darf Tyge ſich nicht entgehen laſſen.
Halb überredet, halb gezwungen gibt Maria ihr Jawort, und bald
zieht Maren mit ihr in Pauls Geweſe ein, um alles für die Hoch
zeit vorzubereiten. – Damit ſetzt die Handlung des Romans ein.

Von Tag zu Tag wird die junge Braut ſtiller, und zumal nach
dem ſie im Leutnant Sterlau, der mit ſeinen ſchleswigholſteini
ſchen Soldaten bei Struck im Quartier liegt, einen jungen Mann
kennen gelernt hat, der wirklich zu ihr paſſen würde, wird es ihr
von Tag zu Tag klarer, daß ſie die unnatürliche Verbindung nicht
eingehen kann. Maren entgeht das auf di

e

Dauer nicht, und bald
ſteht es bei ihr feſt: Maria darf nicht zu einer Heirat gezwungen
werden, die ſie unglücklich machen würde. Gleichwohl reiſt ſie nicht
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ſofort nach dieſer Erkenntnis mit ihr zurück zum Bruder, ſondern
bleibt weiter mit ih

r
im Hauſe Paul Strucks. Und nach einiger

Zeit hat ſie es dahin gebracht, daß Paul ſeinerſeits di
e Verlobung

aufſagt, Marias Vater dafür ein hohes Reugeld zahlt und –
Maren zur Frau begehrt. Wie kommt das ſtolze, tüchtige Frieſen
mädchen dazu, ſich an den geizigen, zu nichts Ordentlichem brauch
baren Paul Struck ketten zu wollen? Die wundervolle Unter
redung Marens mit ihrem Bruder Tyge, der ſie zuerſt auch gar
nicht begreift, gibt uns Auskunft:

„Dat w
i

uns vondag' ſo ganz un garni verſtan kaent!“
Maren ſüfz mal op, denn richſe ſik höger: „Heſt du ganz ver
geten, wat w

i wüllt, Tyge Boyſen? Mal bedüddin Nam wat in

de Freeſenmarſch, dat ſeeg man an Knecht un Deern, an Kop
mann, Handwarker, Burun Kaſpelvagt, op 'n Mark un in de

Kark; wenn en grot Wark in de Landſchaft utricht warrn ſchull,
denn weerſt du een von de eerſten in Rat un Dat. As dat Gewes
ünnern Hamer keem, do brok dat ſtolte Gebüd, woto uns Öller
vader vör enige hunnert Jahr den Grundſteen leggt harr, toſam

in Grus un Mus. Hin is hin – ik bün de letz, de di wat vdr
ſmitt, wokeen kann gegen Unglück? Du magſt di damit tröſten,
dat du din ehrlichen Nam beholn, dat du nüms bedragen heſt,

un dat is wahr, dat kann ik betügen. Awer de Nam Boyſen is

wandſchaben warn un hett den Klang verlorn, den he mal harr.
Sehdi doch de Welt an! De Geld hett, is Baas, ok wenn 't ut

'n Dreck halt is–de Armot mag ſik verſteken un den Bartholn.

. . . An den Unglücksdag hev ik m
i

in Seel un Hand ſchreben:
rut ut den Kraepelkram! Wimaet wedder na baben! Un büſt du

midütmal nichto Willn, ſo ſök ik Steenholt nich wedder – ik

will dini mehr as 'n Knecht op Arbeit gahn ſehn!“
Als Maren aber dann als künftige Frau nach Ilenbeck fährt,

wird ih
r

doch ängſtlich zu Mut. „War er dat glücken mit Paul
Struck? Senehm em ümſin Geld, rein üm ſin Geld, de Mann
weer er doch gar to trurig: weer 't nich en grulich Leben, Jahr in

un ut rümtohöden un to huſen mit en Mann, de ſpattlahm is

7 Bödewadt/Fehrs
-
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in Willn un Don – kunn ſe em to Been bringn?“ Will ſie ſich
vor Selbſtverachtung bewahren, ſo muß ſie verſuchen, aus ihm
dennoch einen leidlich brauchbaren Menſchen zu machen. Wie ihr
das nun in zäher, unverdroſſener Erziehungsarbeit gelingt, das
überzeugend und zwanglos durchzuführen, iſt Fehrs in bewunde
rungswürdiger Weiſe gelungen. Leicht wird Maren ihr Vorhaben
nicht, ſelbſt ihre allzeit zuverſichtliche Tatkraft muß einmal zu
geben: „Wat Tyge er domals andüd harr, weer nu allns dar,
Paul mak er dat Leben bitterſur. In Steenholt an de Sit von ern
Broder – wat harr ſe för glückliche Dag' hatt. Un nu? Dag ut

un in bi en Mann to wen, de von 't Minſchenleben wider nix
kenn, as Geld toſam to ſchinnern un damit to juden, weer alen
ſwar Dracht. Darbi en Kopp voller Egenſinn un mit Inſichten as

en Jung, ſwinplietſch in allns, wat ton Kleenkram hört, in grote

Saken dummerig, ja ganz vernagelt, as harr he en Brett vörn
Kopp, rein gottverlaten! So kunn ſe al

l Dag' mit em rümſtürn

as mit en vertrierkt un unaſch Gaer.“ Aber ſchließlich zwingt ſie

es doch durch Frauenklugheit und Frauengüte.
Die entſcheidenden Wendepunkte dieſes ſtillen Kampfes, der nur

gelegentlich in offene Fehde umſchlägt, ſtellt Fehrs zum Teil un
mittelbar dar in Szenen von packender Lebenswahrheit und er

ſtaunlicher Menſchenkenntnis, die den berufenen Erzieher verraten,

ohne doch jemals ſchulmeiſterlich anzumuten. So z. B. indem er
erzählt, wie Maren die Hochzeitsfeier anordnet und dabei gleich

ei
n bislang ungewohntes perſönliches Verhältnis zwiſchen Herr

ſchaft und Geſinde anbahnt; wie ſie zu Weihnachten ihren Mann .

das unbekannte Gefühl koſten läßt, anderen eine Freude bereitet

zu haben; wie ſie beim Hemdenzuſchneiden ſcheinbar ganz zufällig
und unabſichtlich dem in kurzſichtiger Geldgier Befangenen die
Sinnloſigkeit ſeiner Zinsſpekulationen zu Gemüte führt; wie ſie

nach einem durch boshafte Weiberzungen heraufbeſchworenen
Zwiſt ihn dazu bringt, ſie notariell zur gleichberechtigten Mitbe
ſitzerin ſeines ganzen Hab und Guts zu machen, und ihn ſo zwingt,
die wucheriſchen Geldgeſchäfte ganz aufzugeben. Aber auch andere,
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nicht zwiſchen den beiden Ehegatten ſpielende Szenen dienen
mittelbar dem gleichen Zweck, die allmählich mit Paul Struck
vor ſich gehende Veränderung zu veranſchaulichen. So z. B. die
prachtvoll realiſtiſche Schilderung der Sitzung beim Bauernvogt,
in der über die Stellung zweier Geſpanne für den Krieg gegen

Dänemark beſchloſſen wird, wobei Marens ſegensreicher Einfluß
auf ihren Mann mit köſtlichem Humor dargeſtellt iſt

.

Zuerſt
ſträubt Paul Struck ſich heftig gegen die Verſuche, ihn aus ſeinem
gewohnten Geleiſe zu bringen, aber bald iſt er ganz zufrieden mit
der Veränderung, die faſt unmerklich mit ihm vorging. Die
Schilderung, wie in ſeinem Hauſe der Neujahrsabend 1849/50
gefeiert wird, zeigt ſo recht, wie behaglich und glücklich er ſich
ſchließlich in ſeiner neuen Lage fühlt: als der Großknecht halb
wehmütig an ſeine Kinderjahre zurückdenkt, meint Paul Struck:
„Oha, ik müch nich wedder trügghoppen, düſſe Dag' ſind tein
mal ſchöner, teinmal!“ Und einige Zeit darauf geſteht er Maren
ſelbſt ganz unvermittelt: „So glücklich as nu bün ik noch niweſt,
noch nieenmal, min lütt Maren!“

So könnte Maren mit ihrem Erfolg wohl zufrieden ſein, wie
denn auch ihr Bruder ihr zu dieſem „Meiſterſtück“ Glückwünſcht.
Aber im Grunde hat ſie doch eben alles nicht um ihres Mannes
willen, ſondern aus Liebe zu ihrem Bruder, aus Familienſtolz ge
tan, innerlich fühlt ſie auch als Paul Strucks Frau ſich noch im
mer als eine Boyſen. Und als nun das von ihr Unerwartete ein
tritt, als ſie erkennt, daß ſie Mutter werden wird, da bricht ſie

innerlich zuſammen: di
e

Natur hat ihre auffalſcher Grundlage auf
gebauten Berechnungen zunichte gemacht, fortan gehört ſie unzer
trennlich zur Familie Struck und hat kein Recht mehr, mit ihrem und
ihres Mannes Vermögen ihrem Bruderhochzuhelfen, ſondern muß
jetzt an den künftigen Erben denken. Die Gewißheit über ihren Zu
ſtand erſchüttert ſie ſo

,

daß ſie in ein ſchweres Fieber verfällt, ihre auf
gewühlten Gedanken verfolgen ſie bis in den Traum und ver
dichten ſich zu wirren Phantaſien, in denen ſie der verſtorbenen
Abel Rechenſchaft über ihr Leben ablegen muß – eine grandioſe
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Szene voll ſuggeſtiver Wucht. Hierbei wird dem Leſer auch noch
eine weitere wichtige Aufklärung darüber, wie Maren es überhaupt
über ſich gewinnen konnte, ſich einem ungeliebten, ja beinahe
verachteten Manne hinzugeben: in früher Jugend hat ſie ſchon
einmal ihrer Familie ein ſchweres Opfer gebracht, nämlich einem
geliebten armen Studenten entſagt und damit alle Hoffnung auf
eigenes Liebesglück begraben. Erholt Maren ſich nun auch äußer
lich ſcheinbar bald von der Krankheit, die die Aufregung zur
Folge hatte, ſucht ſie ſich auch innerlich ſo gut wie möglich mit
der unabänderlichen Tatſache abzufinden – „De Stolt is dwun
gen un mutt ſik kuſchen: ik bün Maren Struck un will nu mal
verſöken, wat ſik ut de maken leet“, ſagt ſie zu Dortjn Holm –,

ſo iſt doch etwas in ih
r

zerbrochen, was ſich durch keinen noch ſo

ſtarken Willen wieder kitten läßt, was auch durch die Wiederge
winnung des alten herzlichen Verhältniſſes zum Bruder, den ſie

ſich durch das doch ſchließlich zum Guten ausgelaufene „gefähr
lich Spill“ mit Maria entfremdet hatte, nicht auszugleichen iſt.
Und als nun der Schreck über die Unglücksnachricht von der ver
lorenen Schlacht bei Idſtedt ſie aufs Lager wirft und ihre Stunde
kommt, da gebiert ſie zwar ihrem Mann einen kräftigen, geſunden
Jungen, ſie ſelbſt aber ſteht nicht wieder auf. Dech ſcheidet ſie
innerlich verſöhnt mit ihrem Schickſal: ihr Bruder und ihr Mann
ſtehen in gleicher Trauer als aufrichtige Freunde an ihrem Ster
bebett, und ihr letztes Wort gilt dem Kind, das ſie zuerſt faſt ver
abſcheut hatte. Und daß das Werk Marens doch nichtvergeblich getan
iſt, wie vielmehr ihr Geiſt auch nach ihrem Tode im Struckſchen
Haus in Ilenbeck weiterlebt und weiterwirkt, das hat Fehrs in

einem wunderbar geruhigen Schlußkapitel dargeſtellt: der Name
Maren wird von niemanden genannt, und doch beherrſcht und er

füllt ihr Gedächtnis ſie alle, die ſich dort zuſammengefunden haben.
„De velen Stöhl weern vondag' alltoſam beſett. Blot een nich,

de dar in de Eck von de Veranda, mit ſin deftigen krummen
Arms un de blömten Rügg- und Sittpulſter. De bleevlerrig. Dar
dörft ſik nüms in ſetten, dat lett Paul nito, dar is he egen in.“
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- - - -* - --- - - - -

„Es ha
t

etwas Erhebendes, einem ſolch iüchtigen und tapferen
Menſchenkind begegnet zu ſein im Leben. Hat man es gar um
ſich gehabt und ſeine Liebe erworben, iſt's ein ſeltenes Glück, das
nachklingt wie ein Glockenton“ – ſagt angeſichts ihres nahen
Endes der Arzt zu ihrem Bruder Tyge. Und ſo lebt Maren, die
kopfesklare und herzenswarme Frau, auch in der Erinnerung
des Leſers unauslöſchlich fort als eine Geſtalt, von der ein Strom
von Lebensmut und Lebenstüchtigkeit ausgeht. Denn Fehrs hat
nicht etwa verſtandesmäßig zu dem Problem der Ehe ohne Liebe,

das er in ſeinem Roman ſo tief und klar behandelt, nachträglich

eine Trägerin konſtruiert, ſondern er hat mit dem Auge des
Künſtlers einen vollblütigen Menſchen geſchaut und gezeichnet,

der dieſes Problem erlebt, der es ſozuſagen dem Leſer vorlebt.
Wir müſſen weit umherſchauen, ehe wir in unſerer geſamten

Literatur eine Dichtung von gleicher Geſtaltungskraft und Ein
dringlichkeit erblicken.

So wundervoll aber auch die Hauptgeſtalt Maren an ſich und

in ihrem Verhältnis zu Bruder, Gatten und Dorfgenoſſen her
ausgearbeitet iſt, ſo wenig iſt doch mit der Anerkennung dieſer
dichteriſchen Großtat dem überquellenden Reichtum des prächti
gen Buches auch nur entfernt Genüge geſchehen. Deſſen über
ragende Bedeutung beruht ebenſo ſehr wie auf der rein menſch
lichen Tiefe und der künſtleriſchen Vollendung des darin ausge
führten Hauptvorwurfs auf einer zweiten es gleichermaßen aus
zeichnenden Eigenart: „Maren“ iſt im beſonderen ein wirklicher
„Dorfroman“ im eigentlichſten Sinne des Wortes, wie die ge
ſamte deutſche Literatur – nicht nur die plattdeutſche – keinen
gleichwertigen aufzuweiſen hat. Denn das Dorf, in dem er ſpielt,
wird hier nicht nur, wie ſo oft in ſo ſich nennenden Werken, lediglich

als Hintergrund für die Entwicklung der Haupthandlung benutzt,

die Nebenperſonen ſind nicht nur Staffage, werden nicht nur ge
legentlich, ſozuſagen im Vorbeigehen, vorgeführt, um alsbald
wieder zu verſchwinden, ſie ſcheinen nicht nur, wie ſo oft in Dorf
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geſchichten, allein wegen de
r

Hauptperſonen da zu ſein – nein,
der ganze dörfliche Lebenskreis ſteht mit ſeiner täglichen Arbeit,
mit ſeinen Sorgen und ſeinen Freuden dem Leſer dauernd deut
lich vor Augen, wird einem allmählich äußerlich und innerlich ſo

vertraut, als hätte man jahrelang inmitten al
l

dieſer Leute ge
wohnt und ihr Leben mit ihnen geteilt.

-

Nur der Rheinländer Sterlau, der als Leutnant der ſchleswig
holſteiniſchen Armee nach Ilenbeck kommt gerade zur Zeit, als
Maria dort weilt, mutet auf den erſten Blick im Vergleich zu den
unübertrefflich realiſtiſch gezeichneten Dorfbewohnern wohl etwas
weſenlos an, und di

e

zwiſchen ihm und der ebenfalls verhältnis
mäßig blaß und ſchemenhaft bleibenden Maria ſich entſpinnende
Liebesgeſchichte hat zweifellos einen etwas „romanhaften“ An
ſtrich. Aber als unwahrſcheinlich wird man dieſe Nebenhandlung
doch nicht bezeichnen dürfen; man bedenke, daß der Roman in

der brauſenden Zeit von 48 ſpielt, in der „romantiſches“ Empfin
den ſich ſo ſtark wie vielleicht niemals ſonſt in entſprechendes
Handeln umſetzte. Immerhin: dies iſt der ſchwächſte Teil der
Dichtung, ſo geſchickt Fehrs auch di

e

Kette Sterlau-Maria-Tyge
mit der Kette Maren-Struck-Tyge verwoben hat, ſo vorzüglich

auch einzelne Szenen, wie z. B. die Ausſprache zwiſchen Boyſen
und Sterlau, herausgekommen ſind.

Um ſo plaſtiſcher treten alle anderen Geſtalten hervor, um ſo

überzeugender, in ſich geſchloſſener verlaufen ihre Lebenslinien.
Da iſt vor allem di

e

alte Abel Lahann, di
e

„heel ve
l

beter is
,

as

ſe utſüht“, weil ſie ſich aus einem wüſten Leben ein im Grunde
reines Herz, eine allzeit hilfsbereite Güte bewahrt hat. An der
Wandlung und Vertiefung dieſer Lieblingsgeſtalt des Dichters,
die in ſeinen verſchiedenſten Werken immer wieder auftaucht, kann
man ſo recht die Entwicklung ſeiner Kunſt zu immer vollerer
Charakteriſierung verfolgen. In „Kurt Rainer“ war ihm Abel
noch lediglich „des Dorfes ſchmutzige Zeitung“; in „LüttjHinnerk“
hieß es von ihr ähnlich: „To 't Dörp hör ſe as de Köter to ’n

Eckſteen: dar weer nix ſo heilig un rein, ſe ſpie darop, wenn er
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dat mal in 'n Wegen ſtunn“, aber andrerſeits wird doch auch
ſchon ihre Dankbarkeit für genoſſene Freundlichkeit hervorgehoben;

in „Ehler Schoof“ hat ſie di
e Grundzüge ihrer äußeren Erſchei

nung auch nicht verändert: „Nix is er mehr toweddern as dat
Dörp in Freden; Leben un Bewegung mutt ſe üm ſik ſehn, un

wenn 't ok Strit un Spektakel is“, aber hier lüftet der Dichter
doch ſchon ſtark di

e
abſtoßende Maske und zeigt di

e

dahinter ver
borgene uneigennützige, wenn auch etwas gewaltſame Hilfsbe
reitſchaft für alle vom Unglück Verfolgten, ihr warm, wenn auch
nicht ſonderlich zart fühlendes Herz. Aber erſt in „Maren“ wird
uns das volle Verſtändnis für dieſe widerſpruchsvolle Erſcheinung:
nach der ſchlichten und doch ſo ergreifenden Erzählung ihrer
Lebensgeſchichte durch Dortjn Holm – die über dieſen Eigen
zweck hinaus entſcheidende Bedeutung für den Verlauf des ganzen

Romans hat – wiſſen wir, daß das wenig ſympathiſche äußer
liche Gebaren des verrufenen Dorfſchreckens im Grunde nur die
Notwehr einer vom Leben grauſam Gehetzten iſt, mit der wir trotz

al
l

ihrer ſchweren eigenen Schuld tiefes Mitleid empfinden, ſo

daß der Dichter ſchließlich mit der Schilderung ihres Sterbens eine
faſt erhabene Stimmung auslöſen kann. Was Fehrs einſt im Vor
wort zu ſeiner zweiten Novellenſammlung ausgeſprochen hat, das
hat er in der Geſtalt der alten Abel bewunderungswürdig darge
tan: „Ik mutt ſeggn, dat ik ganz keen Fründ bün von Minſchen,
von de man ümmer een oder en paar aewertwölftogeben mutt,
üm en Dutz voll to maken. De ole Stubbn, kraepelig, krumm un
knaſterig, is mi, wenn he man ſund un lebennig an de Wuttel

is
,

ümmer hell willkam. Jede Fol is en Faer, de uns Herrgott –
oder as dat Mod is to ſeggn: dat Schickſal – plögt hett, un

jede Ahr un Eln weet wat to vertelln. Un wenn mal een dar
twiſchen is

,

deutſüht, dat man wol vör em bang warrn kunn, ſo

is 't mi en grote Freud, wenn man in em noch dat Goldkorn
finn' deit, dat uns Herrgott mal in em rinleggt hett.“

Noch eine zweite ganz einzigartige Geſtalt hat Fehrs geſchaffen

im alten Schäfer Dirk Prehn, neben deſſen ſtellenweiſe ins Myſti
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ſche wachſender ſchlichter Erhabenheit alle ähnlichen Verſuche
unſrer geſamten Literatur faſt wie flache Mache wirken. „He weer
en betjn ſunnerbar, de ol Dirk-Scheper, ſän de Lüd, he ſprokto.
Minſchen knapp en Wort, awer wenn he alleen weer, denn ſnack
he mit ſik ſülben un mit ſin Hund, un de em belurt harrn, ver
telln, dat he denn von ole ſchöne Tiden ſprok un de böſe Welt
anklag, de nu allens op 'n Kopp ſtell unbeter weten wull.“ Er

iſt aber nichts weniger al
s

ei
n

verſchrobener Sonderling; den Ein
druck, den dieſe wundervoll ausgeführte Figur auf den Leſer macht,
wird im Roman ſelbſt bei ſeinem Tode treffend zuſammengefaßt

in die Worte: „He un ſin Spitz un ſin Schap hörn to de Viert

as de kraepelige Führn, as Barkenbom un Krattbuſch; de Heiloh
harr mit em en Stück Leben verlarn. De Mann leet, as harr de

ole Welt, de nu al lang verſackt un vergan weer, wedder Leben,
harr en pultrigen Scheperrock antrocken un hött Schap merrn in

deſore Heiloh.“ Seine Viſionen, wie die vom König, der am
„großen Tag“ kommen wird, um von ſeinem verſunkenen Reich
wieder Beſitz zu nehmen, oder vom Tod, der von Pulvergeruch
und Trommel- und Trompetenklang angelockt, an einſamer Stelle

in der Nähe der feindlichen Heere ſich niederläßt und Tag und
Nacht ſeine Senſe ſchärft, bis er beim erſten Kanonendonner auf
ſpringt und an ſeine grauſige Arbeit geht, gehören zum poetiſch

Schönſten der geſamten plattdeutſchen Proſadichtung. Die Szene
zwiſchen ihm und Paul Struck, wo er dieſem das Leben und
Sterben ſeines Ohms, des Wucherers Henn Kark, in unheim
lichen, atembeklemmenden Bildern vormalt, bildet einen der künſt
leriſchen Höhepunkte des ganzen Buches und findet in platt
deutſcher Sprache uberhaupt nicht ihresgleichen. Und dann als
Kontraſt zu dieſem Ausbruch glühenden Haſſes di

e

beinah feierliche
Schilderung, wie Dirk, tagelang mit ſeinen Tieren ohne Nahrung
eingeſchneit, Trank und Speiſe von ſich weiſt, bis die Schafe und
ſein Hund Durſt und Hunger geſtillt haben . . .

Nicht minder lebensvoll und eindringlich ſind aber al
l

die
durchaus „normalen“ Geſtalten gezeichnet, die in ihrer Geſamt
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heit das ganze Dorf vom Bauernvogt an bis herab zum Kuh
jungen Hannes Holm ſchier lückenlos vertreten – lauter ſcharf
beobachtete und realiſtiſch wiedergegebene Männer und Frauen
und Kinder, jeder für ſich ein Typus und doch voll individueller
Eigenart und Einzelzüge. Was für ein Prachtkerl iſt z. B. dieſer
Bauernvogt (Gemeindevorſteher) Detelt Rolff! Völlig unge
zwungen und ungekünſtelt alle Szenen, in denen er auftritt, und
doch wirkt er geradezu wie die Verkörperung bäuerlichen Stolzes
und bäuerlicher Tüchtigkeit in ſeinem vorbildlichen Verhältnis

zu Frau und Sohn, in ſeiner kraftvollen Regierung des Dorfes,

in ſeiner heißen Anteilnahme am Schickſal des Landes, das ſich
vergeblich unter ſchroeren Opfern an Gut und Blut gegen die
däniſche Vergewaltigung ſeiner deutſchen Eigenart auflehnt. Wie
vertraut wird uns weiterhin die Dynaſtie Kiwitt, vor allem ihr
erlauchtes Haupt Neels, der luſtige Dorfſchuſter, durch den Fehrs

in das im ganzen tiefernſte Buch köſtliche Szenen voll echten,
übermütigen Humors eingeſtreut hat, und der gleichwohl kein
fader Spaßmacher iſt, ſondern ein Mann, der ſich in ſeiner Weiſe
tapfer genug mit dem Leben herumſchlägt, wie z. B. das köſtliche
Kapitel zeigt, wo er ſich ſelbſt gründlich den Kopf wäſcht, weil

er ſich zuerſt geärgert hatte, daß ſein Sohn Niklas nicht Schwie
gerſohn des reichen Fabrikanten wurde. Aber auch di

e

dunklen
Schatten im Lebenskreis Ilenbeck werden nicht vertuſcht: wir er

leben mit, wie Wiebn Mollt, als ſie die Leerheit ihrer liebeloſen
Ehe nicht länger ertragen kann, zu Waſſer geht; wir ſind Zeuge,

wie der Großknecht Klas Lamack ſich von Maren ins Gewiſſen
reden laſſen muß, weil er di

e eigene Braut verführt hat; wir
lernen in den Schweſtern Suhr, zumal in Elsbe, höchſt unſym
pathiſche Vertreter der Dorfweiblichkeit kennen. Was für eine
prächtige liebe alte Frau iſt dann freilich wieder Dortjn Holm,
wie wundervoll ſchlicht und ergreifend iſt allein die Szene, wie

ſie ihrem Gotte für die glückliche Wiederkehr ihres Enkels, des
Schlingels Hannes Holm, dankt, der zu den Soldaten nach Kiel
entlaufen war: „Süh mal“, ſagt ſie zum Nachtwächter, der ſich
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wundert, daß ſie ſo ſpät noch Licht hat, „acht Dag' un Nachten
hev ik unſen Herrgott vör de Daer legen un hev em anbedelt, bet

he m
i

den Jung an de Hand herbröcht hett; de negente Dag un

Nacht hört em dar baben – verſteiſt du mi? De Freud un de

Dank lett mi nichto Rau kam. Wullt du m
i

nu en Gefalln don,

ſo ſegg nüms wat davon unga för düſſe Nacht min Katen betjn

ut 'n Wegen – ik kunn jo de Finſtern verhangn, awer ik wull't

ni geern. De Heben is ſo klar, uns de Steerns ſeht m
i

an as

Engelsogen; wenn ik na baben kik, ſo plinkt ſe mito, un mi is

denn tomot, as wenn uns Herrgott darachter ſteit unſik mit mi
freut. Du glövſt wol ſowat nich, awer domi den Gefalln!“ Mit

ſo unaufdringlicher Innigkeit kommt überall das ſchlichte, ſozu
ſagen rein menſchliche Gottvertrauen der Lieblingsgeſtalten des
Dichters zum Ausdruck, wenn er es einmal in Worte faßt, anſtatt es,

wie das gewöhlich ſeine Art iſt, einfach im Handeln und Dulden ſich
offenbaren zu laſſen. Mit einer einzigen derartigen Bemerkung
verſteht er mitunter einen Menſchen anſchaulich hinzuſtellen und
dem Herzen des Leſers nahe zu bringen; wie lebendig wird z. B.

der Geiſtliche allein durch die paar Worte, deren Neels Kiwitt
ſich angeſichts der Leiche Wiebn Mollts unwillkürlich erinnert:
„Watſä Paſtor Kußdomals, as heinſegent war? Handanſikleggn,
isgrulich untrurig, weer ſin Wort, awer wahr di

,

ſon Minſch
wat natoſmiten un em Seel un Seligkeit aftoſpreken! Uns Herr
gott hett en grot Erbarm, vel gröter, as w

i

verſtahn kaent, för all

de arm Seeln, de flunklahm un an alle Leden tobraken em to

Föten ſtörrt. Wat domals de ol Herr ſeggt harr, weer noch Evan
geeln för em, ſo ok düt tröſtliche Wort.“

Ebenſo ſicher, wie Fehrs die einzelnen Geſtalten für ſich und

im Gegenſpiel. Weniger herausarbeitet, bewältigt er aber auch
größere Maſſenſzenen, in denen ganze Gruppen der Dorfwelt
zugleich vorgeführt werden, wobei ſich dann wieder aus dem Chor
doch klar di

e

einzelnen Stimmen herausheben. Die ungemein le

bendige und anſchauliche Schilderung der über die Kriegsdienſte
beratenden und beſchließenden „Burlad“ wurde ſchon erwähnt.
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Wie hier die Männer, ſo führt Fehrs einen großen Teil der Frauen
zweimal zuſammen in Kaffeegeſellſchaften, das erſte mal bei
Elsbe Suhr, das zweite mal bei Maren Struck; in beiden Schil
derungen treten die verſchiedenen Charaktere und Temperamente
gleich plaſtiſch heraus, zum Teil ſind es ſogar dieſelben Perſonen,
und doch welcher Unterſchied nicht nur in der ganzen Stimmung
im allgemeinen, ſondern auch in der Art, wie di

e

einzelnen ſich
geben! Auch die Dorfjugend wird nicht vergeſſen, auch ſie wird
nicht nur in einzelnen Vertretern wie dem liebenswürdigen Schlin
gel Hannes Holm und dem prächtigen Jungen Bartel Rolff,
ſondern hin und wieder auch als Maſſe vorgeführt, beſonders
lebendig z. B. in der ſo übermütig einſetzenden und ſo bedrückt
auslaufenden Szene, wo ſie beim Soldatenſpiel auf den betrun
kenen Landſtreicher Jörn Terres ſtößt und von ihm die Unglücks
kunde über die verlorene Schlacht bei Friedericia erfährt.

Trotz dieſes ſchier unerſchöpflichen Geſtaltenreichtums, trotz der
Fülle ineinander verflochtener Schickſale, die er vorführt, zerfällt
der Roman nun aber keineswegs in einzelne nur loſe zuſammen
hängende Epiſoden, der Aufbau des Ganzen iſt vielmehr geradezu

bewundernswert ſtraff, ja einfach muſtergültig. Keine der vielen
Nebenperſonen, keine der zahlreichen ſcheinbar nur zwiſchen die
ſen ſpielenden Szenen iſt nur um ihrer ſelbſt willen da. Sie alle
fügen ſich als notwendige Glieder dem einheitlichen Plan ein,
ſtets fällt durch ſie auf die Titelheldin Maren irgendein neues
Licht oder führen ſie die Haupthandlnng in irgendeiner Weiſe ein
Stück weiter. Maren bleibt ſtets die alles überragende Geſtalt,
um die ſich alles gruppiert. Und das iſt eben das Einzigartige
des Buches, das, was es über alle anderen Dorfromane erhebt:
daß es ein umfaſſendes Kulturbild dörflichen Lebens in unver
brüchlicher Treue, ohne jede Verzerrung oder Verzeichnung bietet,

und daß al
l

dieſe ungemein anſchaulichen Bilder und Geſtalten
von einen kraftvollen Kunſtwillen zuſammengehalten werden im

Dienſte eines einheitlichen Kunſtziels, daß ſie mit der Darſtellung
einer tiefen und reichen ſeeliſchen Entwicklung zuſammenge
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ſchweißt ſind zu einem Geſamtkunſtwerk höchſten Stils, in dem
niederdeutſche Eigenart allſeitigen, vollendet dichteriſchen Aus
druck gefunden hat.

Wie Fehrs ſeine Geſtalten unbeſchadet der typiſchen Bedeu
tung, die er ihnen zu verleihen weiß, doch mit reichſtem indivi
duellem Leben erfüllt, ſo hat er auch dem in ſeinen Grundzügen
allgemeingültigen Geſamtbild der holſteiniſchen Dorfwelt, das er
in ſeinem Roman entwirft, doch eine beſtimmte Zeitfärbung ge
geben. „En Dörproman ut de Tid von 1848–51“ nennt er das
Buch, d. h. aus der Zeit der ſchleswigholſteiniſchen Erhebung;
und dieſe Bezeichnung ſteht nicht nur auf dem Titelblatt, ſon
dern dieſe Zeitſtimmung wird im Roman wirklich innerlich le
bendig und nicht etwa nur durch gelegentliche Erwähnung hiſto
riſcher Namen und Daten angedeutet, wie das ſo häufig in ſoge
nannten geſchichtlichen Romanen der Fall iſt.

Fehrs führt uns freilich nicht mitten in die Kriegsereigniſſe der
Erhebungszeit. Holſtein und ſomit auch ſein „Ilenbeck“ blieben
ja davon verſchont, direkter Kriegsſchauplatz zu ſein. Wohl aber
werfen die Ereigniſſe von weiter oben, aus Schleswig und Jüt
land, ihr Licht und ihren Schatten auch in dieſes kleine Dorf, auch
ſeine Bewohner nehmen an den Geſchicken des Landes mehr oder
minder perſönlichen Anteil und nicht nur dort, wo ſie ihre Wir
kungen, wie in vielen Fällen, ganz unmittelbar verſpüren, w

o

der
Krieg mit ſeiner unerbittlichen Fauſt hart in ihr eigenes Leben ein
greift. Die Freude über eine gewonnene, der Schmerz über eine
verlorene Schlacht, Hoffnung und Sorge um das Vaterland
werden auch hier laut; aber niemals werden unkünſtleriſch be
lehrende Berichte über den Verlauf der großen Ereigniſſe einge
ſchoben, ſondern ſtets iſt das, was von ihnen erzählt wird, irgendwie
eng mit der eigentlichen Handlung des Romans verwoben. Wie
unmittelbar di

e Unglückskunde von Fridericia in das frohe Treiben

de
r

Dorfjugend einſchlägt, wurde ſchon hervorgehoben. Ähnlich

iſt es mit der Trauerbotſchaft von der durch di
e Kopfloſigkeit des

--
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Generals Williſen aus einem ſchon faſt gewonnenen Sieg in eine
Niederlage verwandelten Schlacht bei Idſtedt; ſie gibt den letzten
Anſtoß zu Marens körperlichem Zuſammenbruch. So wird die
tapfere Frau, bei der zwar „de Verſtand ümmer op Vorpoſten
ſtunn“, in deren Bruſt aber gleichwohl ein ſo warm empfindendes

Herz ſchlägt, davor bewahrt, das Schwerſte zu erleben: „den Dag,

de för ümmer ingravt is in jedes Holſtenhart: do keem' dütſche
Bröder mit Kolbn un Kanon undwungn dat lütt Land in den
olen Klaben“ . . . .

Von dem gluhenden Mitgefühl, das in jenen Jahren das ganze
deutſche Volk dem Bruderſtamm im Norden entgegenbrachte, der
mit dem Mute der Verzweiflung für die Erhaltung ſeiner deutſchen
Eigenart kämpfte, künden heute faſt nur noch vergilbte Blätter
der Geſchichte. Größere Ereigniſſe haben die Erinnerung an jene

Zeit verwiſcht, über dem erreichten Ziel der Reichsgründung hat
man die Anfänge, über den entſcheidenden Schlachten die ein
leitenden Vorpoſtengefechte vergeſſen, ja es hat ſogar auch auf
neudeutſcher Seite nicht an Verſuchen gefehlt, die geſchichtliche

Wahrheit zu fälſchen, die aus edelſten Gefühlen geborene Erhebung
eines Volkes gegen willkürliche Bedrückung und Vergewaltigung
ſeines Deutſchtums als „aufrühreriſch“ zu verdächtigen. Und doch

hat Schleswig-Holſtein allen Grund, auf jene Zeit ſtolz zu ſein.
Mag auch gegen die damaligen Schlagwörter vom Standpunkt der
hiſtoriſchen Forſchung formell manches einzuwenden ſein, ſachlich

im Recht waren jene tapferen Männer zweifellos, wenn ſie ihre
Heimat nicht als däniſche Provinz behandeln laſſen, wenn ſie ihre
verfaſſungsmäßige Sonderſtellung geachtet wiſſen wollten. Und
ſind die Zwillingsherzogtumer vor 65 Jahren auch ſchließlich –
größtenteils nicht durch eigene Schuld – äußerlich unterlegen,

mußten ſie auch, von deutſchen Regierungen geknebelt, ſchließlich

in ohnmächtigem Grimm die Waffen ſtrecken – der Kampf, in

dem das kleine Land das Menſchenmögliche leiſtete, iſt nicht ver
geblich geweſen, wie ein Kampf ums Recht nie vergeblich iſt.

„Ümſünſt? Ümſünſt ſchüht ni
r

in de Welt, Mann!“ ruft ei
n
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alter Offizier im Roman dem Bauernvogt zu, den di
e

Unruhe über
die Zukunft nach Idſtedt getrieben hat. „Noch is’t nito aewerſehn,
awer een Gewinn is al dar: uns lütt Land is wak warn un weet,

wo dat hinſtürn mutt, wenn 't mal wedder Dag ward un anner
Weder. Ik warr dat ſach ni mehr afleben, awer Se ſünd in de

beſten Jahrn. Ohrn ſtiv, Mann, un den Kopp hoch! Seggn Se
ſülben: weer’t nich en Wunner, wenn uns dat all, wat w

i

drömt

un haept hebbt, na en lütten Krieg man ſo in 'n Schot falln war?
Kamt eben ut 'n Slap, de veerhunnert Jahr durt hett, un ſünd

op 'n mal ſwar rik? Ja, weer uns lütt Land en Märchenwelt,
kunnt 't ſach angahn; dar kommt dat vör, dat een ſik mit en

hogen Puckel ſlapen leggt un wakt op ſlank und ſchier unſchön.
Wat w

i wüllt, is noch en Krieg weert, un de ward kam. Is’t ni

ſo? Dat w
i

denn prat ſünd, dar ſchöllt Se to hölpen, Se un jede

Burun Börger, jede Vader un Moder.“ Und der Bauernvogt gibt

di
e Mahnung weiter: „Wenn 't Unglück wen ſchull, denn

maet w
i

uns begeben un in Geduld den Dag aftöben, de kam
mutt un kam ward. Bet darhin maet w

i

uns Jungs darop ſtürn

un toſtutzen, damit düſſe Dag er ni vörfinnt as Slapmützen. Se
ſchüllt utfechten, wat uns verglippt is

,

ſchüllt vellich noch ganz
anners God un Blot daran wagen. Awer ok uns Döchter ſchöllt
hölpen. Vele Fruns, jung unold, hebbt uns in düſſe harden Jahrn
wieſt, dat ſe mehr kaent as danzen, lachen un ſpaßen, wenn de
Soldaten mit luſtige Muſik in de Dörpſtrat rinmarſcheert, mehr

as klagen un jammern, wenn in de Feern de Kanon opſpelt. Wid
achter de Front hebbt ſe in kole Tiddat Hus hell un warm holn,
Mann, Saehn un Brüdigam utſtürt, den Motſteilt unertoſpraken,
wenn ſe mal klamm warn un ünner Möh un Not dalbreken
wulln . . . Nu weet ik

,

wat ik don kann un mutt, wenn de Dän

de Babenhand krigen ſchull. Dat is in ſon Toſtand mehr as 'n

leidigen Troſt.“
Solche Gedanken und Hoffnungen waren es

,

die den Schleswig
Holſteinern über das folgende Jahrzwölft voll knirſchend er

tragener Bedrückung hinweghalfen. Sie ſind nicht ſo in Erfüllung
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gegangen, wie jenes ſchwergeprüfte Geſchlecht es erſehnte: wohl
kam auch für die meerumrauſchte Nordmark

„Der Tag, wo dieſe deutſche Erde
Im Ring des großen Reiches liegt“, -

wie Theodor Storm in jenen Tagen unverzagt ſang; aber di
e

Söhne der heldenmütigen Kämpfer von 1848/51 mußten wider
Willen tatenlos zuſchauen, wie 1864 dem Dänen, der geglaubt
hatte, die vermeintlich wehrloſen Elbherzogtümer vollends über
ſchlucken zu können, das deutſche Land und Volk endgültig ent
riſſen wurde; und das Ergebnis:

„Berichten mag es die Geſchichte,
Doch keines Dichters froher Mund“,

iſt das einzige, was Theodor Storm damals zu ſagen wußte.
Aber aus den Enttäuſchungen der engeren Heimat erwuchs die

vorläufige Erfüllung der Sehnſucht des großen Vaterlandes:
nicht nur Schleswig-Holſtein, ſondern ganz Deutſchland war wach
geworden, und der große Staatsmann, der nicht nur wußte,
wohin er ſteuern mußte, ſondern der auch die Kraft hatte, den
Kurs durchzuhalten, fand in den Rechten, für die das kleine Land
anderthalb Jahrzehnte vorher geblutet hatte, die Grundlage, auf
der er ſeinen ſtolzen Bau beginnen konnte.

Die letzten Zeugen und Mitkämpfer jener großen Zeit Schleswig
Holſteins tragen wir in dieſen Jahren einen nach dem andern zu

Grabe. Daß mit ihnen nicht auch die Erinnerung an das, was

ſie erſtrebt und mittelbar auch erreicht haben, dahinſterbe, ver
bürgt uns des einſtigen Landesparteilers Fehrs Roman „Maren“,
der noch in ſpäten Geſchlechtern die aus der Vorfahren Taten
hervorleuchtende Geſinnung wach und wirkſam erhalten wird.
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Johann Hinrich Fehrs
im fünften Lebensjahrzehnt



Die Sprache

8 Bödewadt/Fehrs



Wullt du nich ſmöken, Klas, ſo ſtopp nich an;
Wo du nich rin wullt, Klas, dar klopp nich an;
Wat du nicht gten magſt, dat bi

t

nich an,
Un büſt en Bangbür, fangen Strit nich an!
Nimmſt du diawer vör en eernſthaft Wark,
Denn man mich ful, lütt Klas, un ſchuul dat von de Sit nich an!



Bei de
r

bisherigen Einzelwürdigung der Fehrsſchen Dichtungen

iſt mit gutem Bedacht im allgemeinen faſt ganz außer Acht
gelaſſen, daß die meiſten ſeiner Schöpfungen und gerade jene,

denen er ſeine überragende Stellung im Schrifttum der Gegenwart
verdankt, in plattdeutſcher Sprache geſchrieben ſind. Es galt,
die rein dichteriſchen Werte der Gedichte, der Erzählungen, des
Romans aufzuzeigen, den Rang zu beſtimmen, den ſie in der
geſamtdeutſchen Literatur einnehmen ohne Rückſicht auf ihre
ſprachliche Sonderart.

Denn wenn wir für die plattdeutſche Dichtung die unum
wundene Anerkennung ihrer völligen Gleichwertigkeit und Gleich
berechtigung neben der hochdeutſchen verlangen und erſtreben, ſo

iſt di
e notwendige Vorausſetzung dafür, daß wir an ſie genau ſo

ſtrenge äſthetiſche Maßſtäbe anlegen wie an di
e

Werke in der all
gemeinen Schriftſprache. Nur die Dichtungen, die dieſe Feuer
probe beſtehen, bedeuten eine wirkliche Bereicherung der platt
deutſchen Literatur, der man mit dem vielfach üblichen un
kritiſchen „Wohlwollen“ einen noch ſchlechteren Dienſt erweiſt
als mit der aus Unkenntnis und Trägheit erwachſenden völligen
Nichtbeachtung. Für jene Werke aber, die ſolchen ungeminderten

äſthetiſchen Anforderungen voll genügen, darf und muß man
dann auch die Anteilnahme Aller fordern, die überhaupt echte

Kunſt zu würdigen wiſſen.
Johann Hinrich Fehrs iſt – das möchten die bisherigen Aus

führungen dargelegt haben – ein Vollblutdichter ſolcher Art.
Aber er iſt zugleich – darauf ſoll jetzt mit einigen Worten noch
beſonders verwieſen werden – ein Klaſſiker der plattdeutſchen
Sprache.

Aus jahrhundertelangem Schlaf hatte vor nunmehr 60 Jahren
Klaus Groth die Mutterſprache der Niederdeutſchen – die einſt
das ganze öffentliche Leben des deutſchen Nordens beherrſchte, in
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der der Sachſenſpiegel das deutſche Recht aufgezeichnet, in der die
ſtolze Hanſe mit Königen und Kaiſern verkehrt hatte – zu neuem
dichteriſchem Leben erweckt. Mit ſeinem unvergleichlichen „Quick
born“ erbrachte er den vollgültigen Beweis, daß dieſe damals all
gemein als plump und roh verachtete Sprache ebenſo wohl wie
ihre hochdeutſche Schweſter imſtande ſei, alle Regungen des
Menſchenherzens, alle Abſichten des Dichterwillens reſtlos aus
zuprägen, ſobald nur ein echter Künſtler ſie meiſtert. Denn die
Gedichte, in denen er das Volksleben ſeiner dithmarſiſchen Heimat

ſo erſchöpfend wiederſpiegelte, ſind künſtleriſch ſo vollendet, daß
Klaus Groth ſtets als einer der größten Lyriker aller Zeiten ge
nannt werden wird. Bedeutete dieſer faſt beiſpielloſe Erfolg den
Anfang einer neuen glänzenden Epoche niederdeutſcher Dichtung,
oder war es nur ein letztesAufflackern vor dem endgültigen Sterben
des Plattdeutſchen, vor ſeiner ſcheinbar unaufhaltſamen Verdrän
gung durch die hochdeutſche Amtsſprache, die in Schule und Zeitung
zwei ſo übermächtige Anwälte hat? Zunächſt gewann das Inter
eſſe an plattdeutſcher Literatur noch ungeahnt an Ausdehnung
durch das Auftreten von Fritz Reuter, doch kam dieſer äußere Er
folg leider nicht entfernt in gleichem Maße der durch Klaus Groth
mit ſo glänzendem Gelingen eingeleiteten künſtleriſchen Rehabili
tation des Plattdeutſchen zugute. Die „Läuſchen un Rimels“, die
Reuter zuerſt populär machten, waren vielmehr ein ſchlimmſter
Rückfall in jene Niederungen banaler Sentimentalitäten und
plumper Spaßmachereien, aus denen Groth ſeine Mutterſprache
eben erſt emporgeführt hatte, und durch ſie wurde der Blick des
Publikums ein für allemal ſo falſch eingeſtellt, daß es ſich auch

in den ſpäteren reifen Schöpfungen des Mecklenburgers zur Haupt
ſache an deſſen nicht eben wähleriſchen Humor hielt. Noch heute
kennt das Volk als „ſeinen“ Reuter faſt nur dieſen „kleinen“
Reuter, die berufsmäßigen Rezitatoren holen ſich ebenfalls aus
ihm billige Triumpfe, der „große“ Reuter der trotz ihrer künſt
leriſchen Mängel unerſchöpflich gehaltvollen „Franzoſentid“,
„Feſtungstid“ und „Stromtid“ iſt viel weniger bekannt und ge
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ſchätzt, als man nach der ungeheuren Verbreitung ſeiner Werke
anzunehmen geneigt ſein könnte. Und der dritte gleichzeitig

ſchaffende Neuerwecker der plattdeutſchen Dichtung, John Brinck
man, iſt überhaupt damals faſt garnicht und eigentlich auch heute
noch nicht durchgedrungen, obwohl auch ſeine Werke nach Erlöſchen
des Urheberſchutzes nun bereits anderthalb Jahrzehnte lang in

billigſten Ausgaben vorliegen. Das große Heer der plattdeutſchen

Auchſchriftſteller aber, das die lockenden Erfolge Fritz Reuters auf
den Plan rief, hatte deſſen Menſchengeſtaltungskraft ſo gut wie
garnichts an die Seite zu ſtellen und ſuchte nun dieſen Mangel
durch Überbietung ſeiner al

s

wirkſam erprobten mehr oder minder
äußerlichen Komik auszugleichen. Das Ergebnis war ſo unver
meidlich wie bedauerlich: die plattdeutſche Literatur, eben erſt zu

künſtleriſcher Würde erhoben, artete großenteils wieder in jene
grobe und öde Spaßmacherei aus, die ihr vorher die wohlverdiente
Geringſchätzung poetiſch anſpruchsvollerer Geiſter zugezogen hatte,

und die gebildeten Kreiſe, denen ſolche Produkte wiederholt in die
Hände fielen, kamen bald wieder dahin, gleichgültig oder gar
verächtlich auf die „überlebte Dialektdichtung“ hinabzuſehen. Daß

ſie damit einer ganzen Reihe ernſt zu nehmender, ja zum Teil
bedeutender Talente bitter Unrecht taten – wer will es ihnen ſo

arg verdenken?
Unter dieſen ungünſtigen Verhältniſſen hatte auch Johann

Hinrich Fehrs lange zu leiden. Wäre jene Depreſſion nicht ein
getreten, wäre ſie nicht noch verſtärkt worden durch di

e papierne

„Revolution der Literatur“, die in den achtziger und neunziger

Jahren des vorigen Jahrhunderts leider nicht nur die konventionelle
Epigonenliteratur, ſondern zugleich alle geſunde, bodenſtändige
Dichtung zugunſten überſchätzter ausländiſcher Autoren zurück
drängte, ſo hätte di

e allgemeine Anerkennung der ſchon in den
Novellenbänden zutage tretenden ungewöhnlichen Geſtaltungskraft
des Dichters nicht ſo lange auf ſich warten laſſen. Nun hat erſt
das Meiſterwerk „Maren“ den Bann gebrochen, den das Vorurteil
gegen jegliche neuere plattdeutſche Literatur über ſein Schaffen
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verhängt hatte, und vom Roman aus rückwärts blickend, entdeckte

man denn auch in weiteren Kreiſen die künſtleriſchen Werte ſeiner
früheren Dichtungen. So bedeutet die Tatſache, daß Fehrs heute
mit ſeltener Einmütigkeit als ein niederdeutſcher Klaſſiker an
erkannt wird, zugleich die Wiederanerkennung der Ebenbürtigkeit,
der Vollwertigkeit echter plattdeutſcher Dichtung überhaupt.

Zu dieſer Einſicht hätte die Kritik nun freilich ſchon eher kommen
können. Kein Geringerer als Klaus Groth ſelbſt hat bereits vor
einem Vierteljahrhundert die Meiſterſchaft ſeines Landmannes in
der poetiſchen Behandlung ſeiner Mutterſprache mit klaren Worten
bezeugt: „Es iſt eine wahre Erquickung“, ſchrieb er damals, „ein
mal ein reines holſteiniſches Platt zu leſen, das man, in der Proſa
wenigſtens, kaum mehr zu ſehen bekommt. Das iſt kein ver
bau erter Dialekt, den Fehrs ſpricht, der kokettiert nicht mit
falſcher Naivität, verdreht nicht Fremdwörter, um recht natürlich
platt zu erſcheinen; nein, er ſpricht und ſchreibt die gebildete
Sprache eines geborenen Plattdeutſchen. Dabei iſt ſie

reich an ſelteneren Ausdrücken und eigentümlichen Bildern, die
nicht der Lektüre entnommen, ſondern auf holſteiniſchem Boden
aus der Betrachtung der täglichen Umgebung geſchöpft, aber eben
darum wahr, echt und ſchlagend ſind.“ Wie würde der Quickborn
Dichter ſich erſt gefreut haben, hätte er die ſpäteren reifſten No
vellen und Erzählungen und vollends den Roman „Maren“ noch
erleben dürfen! Denn darin iſt Fehrs auch in der Sprachbehand
lung noch weit über ſeine ſchon ſolchen Lobes würdigen Anfänge
hinausgelangt. Wortſchatz und Satzbau haben nichts von ihrer
alten Echtheit und Reinheit eingebüßt, aber Biegſamkeit und Aus
druckskraft haben noch zugenommen, alle Saiten des Menſchen
herzens erklingen jetzt in ihr mit gleich reinem und vollem Ton.
Zartheit und Derbheit, Wehmut und Freude, Humor und Tragik– alle Regiſter der Empfindungen hat Fehrs auf ſeiner Orgel,

ſo daß man faſt zweifeln möchte, ob dies wirklich dasſelbe In
ſtrument iſt, das ſchlechte Muſikanten ſo oft als Leierkaſten
mißbraucht haben. Zum erſtenmal aber hat Fehrs in platt
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deutſcher Proſa– ſeiner wundervoll klingenden Proſa, die überall
ſeine muſikaliſche Begabung verrät – auch ſchlechthin erhabene
Stimmungen zu vollem Ausklang gebracht, ohne daß auch nur
von ferne ein banal-ſentimentaler Unterton mitſchwänge, wie er
feinere Ohren z. B. bei Reuters gelegentlichen derartigen Verſuchen
ſo empfindlich ſtört. Es gibt eben für Fehrs auf dem weiten Ge
biet der Kunſt nichts, was er nicht in ſeiner geliebten Mutterſprache
reſtlos, von den mächtigſten Akkorden bis zu den feinſten Unter
tönen des Seelen- und Sinnenlebens, auszudrücken vermöchte.
Damit iſt dem Vorurteil von der angeblich beſchränkten Ver
wendungsmöglichkeit der plattdeutſchen Sprache wohl endgültig
der Boden abgegraben: was ein niederdeutſches Herz irgend
empfindet, daß läßt ſich auch in plattdeutſche Worte faſſen –

es gehört nur eben der rechte Mann dazu, der alle in dieſer
von Anſchauung geſättigten, noch nicht durch Parlament und
Preſſe abgenutzten Sprache ſchlummernden Möglichkeiten in

Wirklichkeiten umzuwandeln, der ihren Reichtum an noch unge
münztem Gold auszuprägen verſteht.

Sollte dieſe Erkenntnis uns nicht eigentlich ei
n Anſporn ſein,

unſre Ziele im Kampf um die volle Wiederanerkennung der platt
deutſchen Sprache etwas höher zu ſtecken, als es zurzeit ſelbſt von
ihren eifrigſten Anwälten geſchieht? Gewiß gilt es zunächſt ein
mal, der vollwertigen niederdeutſchen Dichtung die ihr gebührende
allgemeine Schätzung und Verbreitung zu verſchaffen. Das er

fordert allein ſchon die Dankbarkeit gegen die Dichter, die ihrer
Mutterſprache unentwegt di

e

Treue gehalten, di
e

nicht um äußeren
Erfolges willen die Urſprünglichkeit des künſtleriſchen Schaffens
prozeſſes gefälſcht haben, bei dem mit den Geſtalten und Bildern
zugleich die plattdeutſche Form geboren wurde. Das rät weiter
hin der Umſtand, daß hier verhältnismäßig am leichteſten wenig
ſtens Teilerfolge zu erringen ſind, weil die plattdeutſche Sprache
auf dem Gebiet der Kunſt eben Leiſtungen aufzuweiſen hat, die
nur der bare Unverſtand leugnen, nur kleinliche Mißgunſt be
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mäkeln könnte. Aber ſelbſt wenn wir dies Ziel über Erwarten voll
erreichen, wenn wir gute plattdeutſche Bücher in jedes nieder
deutſche Haus bringen, wenn wir annehmen dürfen, daß ſie dort
nun auch zunächſt wirklich geleſen werden – was haben wir dann
gewonnen? Zwar nicht wenig, aber doch nicht genug. Wenn da
neben der mündliche Gebrauch der plattdeutſchen Sprache in ſo

erſchreckendem Maße abnimmt wie bisher, wenn das Platt
deutſche ſelbſt dort, wo es noch täglich geſprochen wird, von Jahr

zu Jahr ſeine raſſige Reinheit mehr und mehr verliert, dann
werden wir in nicht allzuferner Zeit dahin kommen, daß die platt
deutſche Dichtung einem Muſeum gleicht, in dem man die Zeugen

einer untergegangenen Kultur aufbewahrt und dann und wann
mit leiſer Wehmut betrachtet. Gewiß, ſolch Muſeum iſt immer
noch beſſer als der ſpurloſe Untergang – aber wertvoller als die
Aufſtapelung mehr oder minder toter Schätze iſt doch wohl die
Lebendigerhaltung der Kultur, von der ſie zeugen. Das ewige bloße
Eintreten für die plattdeutſche Dichtung, die uns die alte boden
ſtändige Kultur doch nur wiederſpiegelt, wenn auch noch ſo treu,

iſt im Grunde garnicht ſo unähnlich dem Verfahren des Staates,
der erſt jahrhundertelang die plattdeutſche Sprache faſt ſyſtematiſch
ausgerottet hat und nun mit großen Koſten die Trümmer des
ſtolzen Baus, den niederzureißen er ſo tapfer geholfen hat, müh
ſam in Wörterbücher ſtopft und auf Phonographenwalzen eingräbt.

Was nützte es denn groß, wenn dereinſt unſern Enkeln, die die
Mutterlaute ihrer Vorfahren wie eine Fremdſprache lernen müßten,
deren Wert in noch ſo hohen Tönen auf Befehl des amtlichen
Lehrplans geprieſen würde? wenn die Studenten der Germaniſtik
aus ihr den Stoff zu unzähligen Doktordiſſertationen nähmen?
die Philologen über ſie dickleibige gelehrte Bücher ſchrieben? Das
Seziermeſſer macht keinen Leichnam ledendig. Sonſt rühmt man
doch ſo laut den Fortſchritt der ärztlichen Wiſſenſchaft, die ihre
Hauptaufgabe im Vorbeugen, im Verhüten von Krankheiten ſehe– warum überträgt man dieſe wiſſenſchaftliche Erkenntnis und
Praris nicht auf die Behandlung der plattdeutſchen Sprache, die
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langſam aber unaufhaltſam dahinzuſiechen droht? Die wert
vollſte plattdeutſche Dichtung vermag allein dieſen Verfall
nicht aufzuhalten; denn was nützt ſie, wenn bald niemand mehr

ſie leſen kann? Dahin aber kommen wir allmählich, wenn
nichts Entſcheidendes geſchieht; denn die Dichtung allein erhält
eine Sprache nicht am Leben, der ſonſt auf jede Weiſe der Boden
abgegraben wird.

Die wachſende Einſicht in den unerſetzlichen Wert der Mund
arten, alſo auch der plattdeutſchen und ganz beſonders der platt
deutſchen mit ihrer ſtarken Eigenart, für di

e Verhütung einer
allmählichen Arterienverkalkung der Schriftſprache läßt ja all
gemach die törichten Stimmen verſtummen, die einen baldigen
Untergang des Plattdeutſchen wohl gar für wünſchenwert hielten.
Aber mit dem bedauernden Achſelzucken über das angeblich nun
einmal unabwendbare Geſchick iſt uns auch nicht mehr gedient,

im Gegenteil, das kann nur entmutigend wirken, während die
frühere Schmähung wenigſtens bei den Einſichtigen tatkräftigen
Widerſpruch erzeugte. Wir müſſen zum Glauben an die Daſeins
berechtigung den Glauben an die Lebenskraft unſrer Mutter
ſprache zurückgewinnen und lautverkünden. Unſre Dichter haben ihn
uns zum Teil gegeben – warum nun dabei ſtehen bleiben? Warum
ſoll für die andern Gebiete des geiſtigen Lebens die plattdeutſche
Sprache zu arm ſein? Gewiß, chemiſche Formeln laſſen ſich nicht
plattdeutſch ſchreiben und ausſprechen – aber auch nicht hoch
deutſch. Zurzeit freilich haben wir es verlernt, andere Dinge als die
des täglichen Lebens mühelos plattdeutſch zu erörtern–ſo müſſen
wir es eben wieder lernen! Um nur eines herauszugreifen: wer
bei der Feier zur Weihe des Klaus-Groth-Brunnens in Kiel den
plattdeutſchen Vortrag Dr. Paulys über den Quickborn-Dichter
hörte oder ihn ſpäter in den „Mitteilungen aus dem Quickborn“
las, hat z. B. den Beweis erlebt, daß in reinſtem Plattdeutſch
äſthetiſche Erörterungen möglich ſind, die mancher Literatur
hiſtoriker nicht einmal in ebenſo reinem Hochdeutſch vorzubringen
vermag. Oder wer hätte je vernommen, daß di

e

Niederländer zu
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gegeben hätten, in ihrer Sprache könnten ſie nicht alle ihre An
gelegenheiten verhandeln? Nun, das Niederländiſche iſt ja auch
eine Art Niederdeutſch, nicht wahr? Vor unſerm Plattdeutſch hat

es zwar den Vorzug voraus, ni
e

aus de
r

Übung zur Erledigung
aller Anliegen des ganzen Volkes gekommen zu ſein. Aber ver
lorene Übung läßt ſich wiedergewinnen, wenn nur ei

n

feſter Wille

da iſt, eine verlorene Stellung läßt ſich zurückerobern, wenn's nur
nicht an Mut und Ausdauer gebricht.

Freilich gilt auch in dieſem Kampf um die Erhaltung der
Mutterſprache der alterprobte Grundſatz, daß die beſte Ver
teidigung der Angriff iſt. Die heutige Stellung des Plattdeutſchen

iſt auf die Dauer ſtrategiſch unhaltbar; wir können unſer Kultur
gebiet nur dann mit Ausſicht auf Erfolg verteidigen, wenn wir
gewiſſe Stellungen, aus denen wir uns kampflos haben hinaus
manövrieren laſſen, von neuem beſetzen. In der Literatur iſt

der Anfang dazu gemacht; die Stellung, die die plattdeutſche
Dichtung von Rang neuerdings wieder einzunehmen beginnt, iſt

ein ſchöner Beweis dafür, was unentwegte Arbeit zu erreichen
vermag. Nun gilt es

,

auch auf andern Gebieten ebenſo unab
läſſig zu wirken.

Zwei Einrichtungen ſind es vor allem, die das Plattdeutſche
verdrängt haben: die Preſſe und die Schule. Dieſe beiden, bis vor
kurzem noch unſre unzugänglichen Gegner, müſſen wir daher nun
für unſre Sache gewinnen. Das ſteigende Anſehen der plattdeutſchen

Literatur kommt ja auch zum Teil in der Preſſe zum Ausdruck,
die ihr neuerdings wieder verſtändnisvolle Würdigungen widmet,
dann und wann auch ſchon eigene ernſt zu nehmende plattdeutſche
Beiträge bringt. Manche Redakteure möchten auf dieſem Wege
gern noch viel weiter gehen, wenn ſie in ihrem Leſerkreis nur
mehr erkenntliche Unterſtützung fänden. Hier könnte jeder Einzelne
der niederdeutſchen Bewegung wertvolle Dienſte leiſten, wenn er

in jedem einzelnen Fall dem Verlag ſeiner Zeitung ſeine freudige
Anerkennung für ſolche Pflege heimatlicher Art und Kunſt zum
Ausdruck brächte – dadurch gibt er einer wohlwollenden Redak
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tion den dringend erwünſchten Rückhalt gegen böswilligen Un
verſtand, ja veranlaßt wohl gar eine Zeitung, die im Grunde für
unſre Kultur garnichts übrig hat, ihr doch Beachtung zu ſchenken.
Es wird ſo oft mit Recht darüber geklagt, daß die Preſſe vielfach
nicht der Führer ſondern der Sklave des Publikums iſt –
nutzen wir dieſe Sachlage doch dazu aus, um aus ihr heraus
auch einmal etwas Gutes zu erzwingen! Wären die Nieder
deutſchen ſich nur einig in der Forderung ernſterer Pflege ihrer
Mutterſprache durch di

e Preſſe, brächten ſie dieſe Forderung
Redaktion und Verlag gegenüber auch unermüdlich offen zum
Ausdruck – in verhältnismäßig kurzer Zeit würden die heimat
lichen Zeitungen dem Plattdeutſchen in viel weiterem Umfange als
bisher zur Verfügung ſtehen; und würden ſelbſt gut dabei fahren,

da dann umgekehrt die heimatſtolzen Leſer umſo treuer zu ihnen
ſtehen und ihnen ſo die Verteidigung ihres Gebiets gegen eine
gewiſſe reichshaupſtädtiſche Allerweltspreſſe erleichtern würden.

Wichtiger aber noch als die Preſſe iſt die Schule, die durch die Aus
ſchaltung, ja Bekämpfung der Mutterſprache ihrer Zöglinge dem
Plattdeutſchen den ſchwerſten Abbruch getan hat. Neuerdings
werden ja zwar plattdeutſche Gedichte und Erzählungen hin und
wieder auch in die Schulleſebücher aufgenommen; aber das iſt
nur ein Tropfen auf einen heißen Stein, der bringt unſrer Sprache
keine nennenswerte Erfriſchung. Nein, die Schule muß ihre alte
Schuld nach Kräften wieder abzutragen ſuchen, indem ſie hinfort,

in Anpaſſung ihrer Praris an di
e

wiſſenſchaftliche Erkenntnis des
unerſetzlichen Wertes des Plattdeutſchen, die Stammesſprache
ſyſtematiſch hegt und pflegt. Nicht als ob wir verlangten, der
Lehrbetrieb ſolle künftig zur Hauptſache wieder plattdeutſcher
folgen wie in der „guten alten Zeit“; aber darauf müſſen wir
hinarbeiten, daß künftig mit Hülfe rein plattdeutſcher Leſebücher
die Stammesſprache wenigſtens in einigen Wochenſtunden Pflicht
gegenſtand des Unterrichts wird. Erſt wenn ſo die Ebenbürtigkeit
des Plattdeutſchen „amtlich“ anerkannt iſt, wird auch das ganze

niederdeutſche Volk mit berechtigtem Stolz an ihr feſthalten; nur
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wenn ſo in der Schule über die Reinheit der Stammesſprache
gewacht wird, iſt Hoffnung vorhanden, daß der drohenden Ver
dorrung und Verwilderung durch die Miſchung mit verderbtem
Hochdeutſch Einhalt geboten wird. Vorausſetzung dafür iſt freilich,
daß die Lehrer ſelbſt die Stammesſprache rein und fließend ſprechen,

was in der Regel nur Landeskindern voll gelingen wird, ſo viel auch
eine verſtändige Vorbereitung durch die Seminare hierzu tun kann,
wo das Plattdeutſche natürlich ebenſo Pflichtfach werden muß, wie
ſeine Beherrſchung für die Erlangung der Lehrbefähigung im Deut
ſchen an höheren Schulen Niederdeutſchlands zu fordern iſt. Aber

di
e argen Erfahrungen, di
e

unſre ganze Heimatkultur mit de
r

Über
flutung durch landfremde Beamte aller Arten auf allen Gebieten

im letzten halben Jahrhundert gemacht hat, muß ja an ſich ſchon

zu der Forderung führen, hinfort hier Wandel zu ſchaffen. Bislang
fehlt den „verantwortlichen Stellen“ freilich noch jegliches Ver
ſtändnis für dieſe wichtigſten Kulturaufgaben – iſt doch das
Unglaubliche Ereignis geworden, daß ſogar di

e freiwillige Pflege
der frieſiſchen Stammesſprache in der Schule, wofür die Sylter
Frieſen durch Schaffung eines vortrefflichen frieſiſchen Leſebuchs
große Opfer gebracht hatten, glatt verboten wurde, trotz der ſchönen
Erfolge dieſer Schulſtunden, zu deren Beſuch man keinerlei Zwang
ausübte! Schon politiſche Erwägungen hätten zu einer gegen
teiligen Stellungnahme und entſprechender Anwendung auf die
plattdeutſchen Mundarten führen ſollen; denn keinen beſſern Damm
gäbe es gegen das immer angriffsluſtiger andrängende Dänentum
als die Stärkung des Stammesbewußtſein durch Förderung der
Stammesſprache. Aber es ſcheint wirklich, als wolle man, „oben“ alle
kraftvoll-geſunde Stammeseigenart mit Gewalt zerſchlagen, um an

ihre Stelle einen ja vielleicht bequemer zu regierenden charakter
loſen Miſchmaſch zu ſetzen. So iſt denn natürlich auch mit bereit
willigem Eingehen auf unſre Forderung zwangsweiſer Ein
führung plattdeutſchen Schulunterrichts vorläufig erſt recht nicht

zu rechnen – um ſo lauter und ununterbrochener müſſen wir dieſe
Forderung erheben!
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Man ſage nicht, das ſe
i

ein ausſichtsloſes Beginnen. Verloren
iſt nur, wer ſich ſelbſt aufgibt. Die Zweifler und Kleinmütigen

mögen nach Belgien blicken, wo di
e Vlamen, deren niederdeutſche

Sprache vor gar nicht ſo langer Zeit von der das öffentliche Leben
beherrſchenden franzöſiſchen ebenfalls völlig in den Winkel gedrückt
war, in zähem Kampf eine Stellung nach der andern zurückerobert
haben. Oder nach Norwegen, wo der ſeit Jahrhunderten faſt ver
ſchüttete Born des Landsmaal, der angeſtammten germaniſchen
Volksſprache, neuerdings in ſo reichen Fluten quillt, daß die
Gegner, die vor wenigen Jahren noch die junge Bewegung mit
geringſchätzigem Spott abtun zu können glaubten, ſich zum Teil
ſchon mit dem Gedanken an die Abdankung der bisherigen
Schriftſprache vertraut machen.

Darauf zielt nun unſer Trachten nicht, wir wollen der hoch
deutſchen Schriftſprache nichts nehmen, wir wollen nur für die
niederdeutſchen Stammesſprachen volles Lebensrecht und volle
Lebensmöglichkeit. Deutſchland hat ſich durch zielbewußten Ausbau
kleiner Anfänge allmählich eine ſtarke Flottenrüſtung geſchaffen,

nicht in der Abſicht, das ſeebeherrſchende England zu überfallen,
ſondern nur in der klaren Erkenntnis der Gefahr, ſonſt eines
Tages rettungslos erdrückt zu werden. In ähnlicher Lage befindet
ſich die Kultur Niederdeutſchlands: wir müſſen und wollen die
heutige mehr als beſcheidene Machtſtellung unſrer plattdeutſchen
Stammesſprache ausbauen, nicht um uns für einen künftigen
Entſcheidungskampf mit der herrſchenden hochdeutſchen Schrift
ſprache vorzubereiten (hier iſt di

e Entſcheidung ei
n für alle mal

gefallen), ſondern nur um uns der ſonſt unabwendbar drohenden
völligen Erdroſſelung in günſtigerer Verteidigungsſtellung er

wehren zu können – auch im Kulturkampf brauchen wir eine
ſtärkere Rüſtung und beſſere ſtrategiſche Grenzen.

Planvoll vorbereiten und hoffnungsfreudig durchhalten – das

iſt uns Aufgabe und Pflicht. Nie di
e

letzten Ziele aus den Augen
verlieren, aber darüber nicht die nächſten Notwendigkeiten ver
geſſen; nicht zu leicht befriedigt ſein, aber auch keine Gelegenheit
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zu noch ſo beſcheidenen Teilerfolgen ungenutzt laſſen – ſo nur
genügen wir dieſer Pflicht. Wenn Selbſttreue und Zähigkeit noch
unſres Stammes Merkmal iſt, kann ſchließlich der Erfolg nicht
ausbleiben. -

Auf einem Arbeitsgebiet ſind ja ſchon erfreuliche Erfolge erreicht:
unſre Stammesdichter dringen wieder ſtärker als ſeit langen Jahr
zehnten ins Volk; aber auch dies iſt nur ein Anfang. Wie einer
der Beſten, den Niederdeutſchland hervorgebracht hat, wie der
Dichter, dem dies Buch gewidmet iſt, in Hoffnung und Sorge
über die Lage der plattdeutſchen Sprache und der plattdeutſchen

Literatur denkt, möge man aus ſeinen eigenen hier folgenden
Ausführungen entnehmen – und möge dann auch danach handeln!

En lütt Kapittel
aewer unſ ol Moderſpiak un er Kinner

von Johann Hinrich Fehrs

Dat Wort Moderſprak dud al an, dat ſe uns neeger angan deit

as jede anner Sprak. Wi hebbt er nich blot von unſ' Moder lehrt,
ne, ſe ſülben is unsen rechte Moder warn, de unſ' lütt Seel hegt

un plegt, fö’t, opkleed un för't Leben utſturt hett. Wat w
i

ok

föhln, dachen un drömen in Freud' un Truer, bi Wunn un Weh
dag', bi de frame Arbeit un in de Rauſtunn, an Feſt- un Fier
dag, bi Kindelbeer, Hochtid, Dod un Graff: aewerall unför allens
harr ſe en Wort för uns, en Utdruck, de dat volle Hart, wat ſik

mitto vör Freud, Grun un Gram un Smart nich faten un laten
kunn, mal oplachen oder obſchrien leet, danken unbeden. Unſ'
Vader un Moder verlat uns, wenn ſe ſik dalleggt op'n Karkhof,

ſe lett uns ni los un blivt bi uns, wenn w
i

er ni verlaten dot.

Un wat dot wi, er Kinner?
Vel Ludmakt dat mit er Moderſprak grad ebenſo as mit er

olen Möbel. Ik meen de Möbel, wo uns Ollervader ſin Beſt an

dan hett. He bruk darto en ſtark un ſund Ekenholt, denn he

wull mehr asen Stück Möbel maken for Geld, he wull ok noch
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ſin eernſten, ſchelmſchen unſinframen Gedanken rinleggen in ſin
Wark. So teek un haewel unhamer he denn mit gemachlichen

Iwer un mit Andacht, de nu ſo rar warn is
,

un bröch wat to
ſtann, wat w

i
en lütt Kunſtwark nöm' maet. Düſſe oln Schappen,

Laden, Klockenhüsſünd darbi praktiſch, ſtark un op 'e Dur –
ach, wo lang' is de Hand vergan, de er makt hett, un ſe ſtat noch
dar in aller Strewigkeit un Schönheit un vertellt uns, wat uns
Öllervader glövt, ſunn un dacht un kunnt hett, unſach noch vel
mehr, wenn wien Kunſtwark to leſen verſtat.

Ni wahr, ſon Möbel kaent en Ehrnplatz verlangn un hört in

de beſte Stuv, in den Peſel? Awer dar mutt man wat beleben!
En gode Fründ von m

i

funn in de Eck von en Kohſtall enolver
ſtövtes Hörnſchapp. He köff dat för 'n Daler, harr 't awer ſeker
billiger kregen, wenn he niſo unvörſichtig weſt weer, glik ſo vel

to beeden. Un nu he dat Schapp reinmakt un de Farvafkratzt hett,

dat man wedder dat ſchöne Holt ſehn kann, war he dat ſeker för
hunnert Daler nich verköpen. – Vör Jahrn reiſen hier to Lann
ſwarte un witte Juden rüm, de köffen för 'n Ei un Botterbrod
ole Laden, Mangelhölter, Koffer op, de ſe för hoge Priſen na

England verſchachern, un man kann düſſe Lüd noch drapen, be
ſunners op 'n Dörpen. Se makten ſchön Geſchäft un lacht de
dummen Burn wat ut

,

deern Stolt un Schatz ni kennt, em in

de Rumpelkamer oder op de Stratſmiten dot, üm ſik daför
glatte Möbel un allerhand finen Aaskram rantoſlepen üm ſchönes
Geld. Düſſe doorſchen Lüdmeent, watModis, is ok ſchön, unwet
garnich, dat de Schönheit nie ut 'e Mod kam kann.
So gung un geit dat velmals mit Möbel un Biller, ſo gung un

geit dat mit uns ſchöne Moderſprak. Lüd, de op'n Lann barn un
opwuſſen ſünd, gat nu al ſit Jahrn in Schowen na de Stadt, üm

in Warkſtell, Laden, Kaek un Fabrik er Brod to ſöken. Kamt ſe na

en paar Jahrn malna er Heimat ton Beſök, denn hebbt de meiſten
mit den beierwandſchen Rock ok er Moderſprak achter ſikſmeten,
daför ſprekt ſe en Hochdütſch, dat een ſlecht tomot ward. Fröher
kunn' ſe allens ſeggn, wat ſe op 'n Harten harrn un in er üm
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gung, ern Gram un Gramm, Freud un Stolt, Angſt un Sorg,
Spott un Spaß – narms is de fine un groffdrahtige Humor
beter biWort as dar, wo plattdütſch ſnackt ward! Nu fehlt er dat
rechte Wort, un wat ſe ſeggt, dat klingt ſo hochbeenig, ſo inſtudeert
un babenop, ſo – unwahr. Se hebbt mit er Moderſprak, de ſe
as enol Stück Möbelafſett hebbt, en Stück von er Seel verlarn.
För dat, wat ſe ümhangt, antreckt, et un drinkt, verdeent un to
ſett, hebbt ſe ok nu en Utdruck; awer för dat, wat ſünſt in de
Seel ümgeit, fehlt er dat Wort, un er Beſtes, er Gemöt, mutt
darbi verkümmern und verkam.

Bedurn kann man düſſe Lüd, awer man kann er verſtan. Unſ'
ol Moderſprak is rutſmeten ut Kark un Schol, ut Riksdag un
Börgerverſammlung, dat Kommando op de Kriegsflott un in de
Landarmee is hochdütſch; wat op 'n Lann en betjn vörſtelln will,
ſprickt hoch, un in de Städer is uns ol Moder vör de Dör ſett,

in de allermeiſten Hüs dörf ſe ni kam, un wenn de Kinner mal
en plattdütſch Wort mitbringt, ward ſeutlümmelt, Kaekſch, Kinner
deern maet hochdütſch ſpreken unſik wat utlachen laten, wenn ſe
mal darbiaewern Taehn haut. Hier is unſ' Moder, de plattdütſch
Sprak, ſo widrünner kam, dat ſe lett as enol ſchrumpelig Stra
tenwiv, dat man malen Brocken hinſmiten oder ok mit Schimpen
un Schelln von de Dör jagen deit.

Kann man ſik dar wunnern, dat unſ’ eenfachen Lüd, de nich
mal wet, wat ſe an er ol Moder hebbt, er den Loppaß gevt un

in't hochdütſche Lager gat? Se wüllt ok wat warrn, ok mal wat
vörſtelln in de Welt! Dar mutt man ſik losmaken von ſin prache
rigen Anhang, beſunners, wenn 't gar verlangt ward. „Platt“ heet

ſo velas ganz gewöhnlich, ornär, gemeen, denkt ſe
,

alſo weg da
mit, pfui, ſowat mutt man nich in den Mund nehm'! Un mit de

Sprak ſtuppt ſe allens af, wat mit uns Moderſprak old un ol

modſch warn is: Huswies, Kleedung, Bruk bi Feſt, Fier un Truer,
Eenfachheit, Knappheit in de Red, den framen Sinn un Gott
weet, wat ſünſt noch all!

Dat is to'n Erbarm! Un Leev un Erbarm weer 't, wat en Mann
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op den Gedanken bröch, de verkehrten Kinner to wieſen, dat er
Moder, de ſein er Dorheit för old, wunnerlich unbedelarm holn
den, in ſik jung un quick un darbiſwarrikis. De Mann weer een

von er grötſten Jungs, en Mann von de Kunſt, en Goldſmid,

as w
i

man een hebbt, un ſin Nam is Klaus Groth.
Dat Dithmarſcher Land hett en Goldſot, vertellt uns Frenſſen

in „Jörn Uhl“, voll von gülden Keden, Ringen, Spangen, Beker

un Schaln. Wiwet, dat is en ol Märchen, wat Kinner un ol Lüd

ſik geern in Schummern vertellt. Dat Dithmarſcher Land hett
awer en würklichen Goldſot, den jedereen kenn' ſchull, dat is de

„Quickborn“, un all, wat dar inliggt, is echtes, blankes Gold.
De„Quickborn“ hegt noch lang nich allens, wat unſ"ol Moder hett– wo kunn dat wol angan! Awer wat he uns wieſen deit, is

en heel grot Vermaegen un jedes Stück en Kunſtwark. Un
knapp weer de „Quickborn“ bekannt warn, keem' anner Meiſters,

de ok wat to wieſen harrn von uns ol Moder ern groten Schatz,

de een mehr, de anner weniger.
Maken nu awer de Kinner grote Ogen! Se vergeten Nes um

Mund bi al
l

de Herrlichkeit. Wokeen harr dat dacht, dat de ol
Moder ſon Künſt verſtunn un noch ſo vel achter de Oken harr!
Fröher leet ſe as en ol Wiv ut 'e Armkat, nu ſtunn ſe op'n mal
dar as en vörnehme Dam mit en gülden Kronun hoch in Staat,

en betjn olmodſch, awer afſunnerlich ſchön.

Un wat den undot nu er Kinner?
Unſ' ol Moder ward nich mehr ſo minnachtig behannelt as

fröher, awer ſe wahnt – butenvör. De plattdütſche Sprak kommt
nich wedder in Kark un Schol, ſe ward nich wedder to Gericht
ſitten, ſogar in de Börgerverſammlung letter hochdütſche Sweſter

er nich wedder to Wort kam. Dat will ſe ok garnich. De Tid, as

dat angan kunn, islang verpaßt, un grote Dorheit war dat wen,
wenn w

i
er nu voll wedder inſetten wulln. Wat denn von er ver

langt warrn müß, war ſe ok garni kaen, ſe war darbi in grote
Verlegenheit kam. Ik hev noch reinen plattdütſchen Ünnerricht
hatt bi min oln Perſepter, awer blot bi't Reken, Schrieben un in
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de Bibliſche Geſchicht; in de Religionslehrſprok ok he al hoch
dütſch. De Profeſſers ſchreeben un ſproken fröher latinſch, naher
ok wol franzöſch, denn hochdütſch, ſo bleev uns Moderſprak
butenvör. Wenn mal ſeggt warn is

,

unſ' Moderſprak harr för
allens en Utdruck, ſe kunn aewer allens reden, ok aewer gelehrte
Saken, ſo kaent w

i

nich ja darto ſeggn, dat is nich ſo
. Wull

ſe dat mal verſdken, denn müß ſe dat al maken asmin Cillja
Maeſch. Bide war mal hogen, vörnehmen Beſök anſeggt, den ſe

doch garto geern vörnehm opwahrn wull. Awer dat fehl er an

Servjetten, Zuckertangen, ſülwern Lepeln, an Wien- un Likör
gläs, fine Taſſen, Töller un Schötteln. Wat deit ſe? Se lehnt
dat in de Stadt bi Hinz un Kunz toſam, un wat do noch
fehlt, bi den Kopmann. Dat gev denn en Gelag, wo er mir von
tohör, as wat in de Schötteln weer, un de wunnerlichen Kratzföt,

de ſe maken de
.

Sowat maet w
i

uns ol Moder nichtomoden, dat ſteit er nich
an. Er hochdütſche Sweſter is nu alaewer twehunnert Jahr an

de Arbeit, ſik enigermaten wedder rein to maken von al
l

de Fremd
wör, de ſe ſik opſackt hett, un ümmer noch ſitt ſe voll. Unſ' ol

Moder is en rennliche Fru, de war biſon Luskram nich durn
kaen, un darüm hollt ſe den Bart, wenn von Saken ſpraken ward,

de ſe ni kennt.

Awer op er egen Rebeit, w
o

ſe ſpreken kann un alſit urole Ti
den dat Regiment hatt hett, will ſe ſik nich in't Geheg kam laten
von er hochdütſche Süſter. Un hier röppt ſe er Kinner op, ſe

ſchüllt er biſtan. Dot ſe dat?
Groth, Reuter un annere Meiſters von de Kunſt hebbt er Leben

daran ſett, er ol Moder wedder hoch to bringn; gelehrte Herrn
ſitt er to Föten un ſchrievt dal, wat ſe ſeggt un drömt un ſinnt,
ſammelt er Leeder, Sprickwör, Redensarten un Infäll, er Sagen

un Märchen un ſtellten Wörterbok toſam, damit nix verlarn geit;
iwrige Frünn von de plattdütſche Sak un Sprak ropt de annern
Kinner toſam un grünnt in Stadt un Dörp Vereene, wo unſ'
Moder baben an 'n Diſch ſitt. Dar ward plattdütſch ſpraken un
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-
ſungn, Theater ſpelt, Vördräg holn, Daentjens vertellt, platt
dütſche Böker ſammelt, verloßt un verſchenkt.

Man ſüht, dar is un ward wat dan. Un dochen, ik mutt dat
man gradut ſeggn: unſ' ol Moder is ganz nichtofreden un kann
nichtofreden wen.

Wi hebbt plattdütſche Dichtungen en lange Reeg, echt, wahr,
ſchön un ſund bet op de Knaken, awer geern harrn wi mehr
davon, unſ' ol Moder hett noch ſo velop'n Harten. Leider lett ſik

dat blot wünſchen, nich dwingen, denn Dichtergaben ſünden
Gnad' von Gott, de w

i
in Geduld aftöben maet. Gelehrte un

flitige Frünn von unſ' Moderſprak ward ſik ok in Tokunft finn,
awer ſe kaent nich allens don, ſe maet Hölp hebbn.

Ik weer körtlich in min Heimat. De breede Land- un Sand
weg is Schoſſee warn, de Bahntogpruſt un bruuſt den Dag veer
tein mal dör't Feld un hollt woltwölfmal in Maelnbarbeck an, de

Poſt kommt twe mal un bringt Zeitung un Breewen allerlei Art;

de Viert is ton Deel opbraken warnto Kornland, darachterrament

de Trummel, blaſt de Trumpett un ſprekt de Kanonen en baſch
Wort. Dat is nu al

l

recht god, de Lüd in Dörp ward dar krall bi

un ſünd damit ganztofreden. Awer ik hev m
i

verſchraken, as ik
mal nip in er Sprak rinhörn de Wdras: günt, Rebeit, Reſchop,
Hamwehr, Hansop uſw. warn von ve

l

Lüd nich mehr verſtan,

un ole Nams för Stücken in de Feldmark weern rein weg. Dat
Olndiksholt is utrad – wo lang durt dat, denn kennt nüms mehr
den Nam un de Stell, wo mal de ol

e Maelſtunn, de dat Dörp
den Nam geben hett. Un ſchulldat wol in anner Dörper op düt
Flach vel anners utſehn? Hier is Arbeit för Bur un Knecht, Bur
fru un Deern, un de Lehrer in Dörp war ſik en Gottslohn ver
deen, wenn he ſöken un ſammeln holp, wenn he allens, wat an

Art un Brukafkam will un vergeten ward, dalſchrieben oder gar– wenn’t angeit un wat Godes is– wedder lebennig maken de
.

Denn wenn w
i

unſ' ol Moderſprak beholn un rein holn wüllt,
gelt nu dat Wort: alle Mann treckt an! AEwerall ſtiggt de hoch
dütſch Sprak aewer Tun un Wall. Ole ſchöne Wör un Nams, de
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uns wat vertelln karnt, ward afſett un vergeten, un hochdütſche
ſlippt dafdr rin, bringt gar noch hochdütſche Form mit, de unſ'
Moderſprak ganz verdarvt un an't Leben gat. Wo of

t

bemött uns
aldat hochdütſche Partizip, de hochdütſche Genitiv un Dativ!

In de Stadt, wo unſ' ol Moder mehr as annerswo in de Klemm
kommt, will de plattdütſche Vereen er to Sit ſtan. He nömt ſik

„Jungs holt faſt“, „Quickborn“, „Eek“, „Doppeleek“ ſogar, oder

ok na en Dichter, den he beſunners ehrn will, un alle Nams düd
darop hin, dat he in Deenſt is bi ſin ol Moder unför er arbei'n
deit. Ok hier ſchulldat Wort gelln: alle Mann treckt an! Ob ſe

dat denn ok würklich dot?

In den plattdütſchen Vereen makt ve
l

Litmaten dat ſo
:

ſe be

taltern Bidrag un la
t

nu Gott den Vader un den Vörſtand ſor
gen untövt geruhig af

,

wat er för den Abend op de Röpſmeten
ward. Mennicheen mag denken, wenn ik ſowat ſegg: de Kerl ward
neswies! Wat ſchallik denn noch mehr don?

Du fragſt, ſo willikokmalfragen. Kannſt du Plattdütſch leſen?
Dat to lehrn, is en heel lütte Möh, wenn man hochdütſch leſen
kann: heſt du di de lütt Möhmakt?– Iklees malen plattdütſch

Vertelln vör, un as ik to Enn weer, meen en goden Fründ von
mi: „'t is doch en Vergnögen antohörn, awer weet d'r Deubel,

ik kann den Kram afſluts nich leſen!“ De dat ſä
,

weer en Lehrer,

en Burſaehn, in Dithmarſchen barn un tagen! – Un wenn du

leſen kannſt: liſ
t

du to Hus ok mal din Fru un Kinner en platt
dütſch Bok vör? En egen Bökerie is en lütt Husapthek för de

Seel: heſt du een un ſünd dar plattdütſche Böker in? Mennich
een ſeggt: dar hevik keen Geld to

,

dat ſünd hochbeenige Tiden.
Dorheit! Drink den Dag mal en halben Seidel oder ſmök een
Zigarr weniger, legg de Penn dafdr in en Sparpott, ſo kannſt du

na en Jahrstid di den ganzen Quickborn, Reuter un Brinckman,
ſchön inbunn, köpen unbehollſt noch wat in de Kaß för de annern
Meiſters, de ok wat optowieſen hebbt. Kunnſt du dat wolüm
unſ' leev Moderſprak don? Denn de Bökerie in den Vereen is

blot en Notbehölp, man mutt ſülben een hebbn, de hett man
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ümmerto Hand. Un denn: hollſt du din Kinner darto an, dat ſe
de plattdütſche Sprak ſpreken un leſen lehrt? Do dat doch, ok
wenn ſe naher ſtudeern ſchüllt! Se hebbt en lebennige Sprak
mehr, un wat dat to bedüden hett, la

t diſeggn von den Gelehrten,
ſeggn von den „hochdütſchen“ Richter, Paſter, Dokter un Kop
mann, de ſo oft in Verlegenheit kamt, wenn ſe mit en Platt
dütſchen ſik nirecht verſtan kaent.

Heel prächtig ſünd de Vördräg, un groten Dank ſünd wide
Lüdſchüllig, de ſik de Möh makt, de Schatzkamer von unſ' ol

Moder optoſluten un to wieſen un to düden, wat ſe all hett. Se
hebbt dar ſach ſülben ve

l

Vergnögen von, awer de Verdruß blivt

ok nich ut
.

Hier man een Biſpill. Velmals ward ſe vörher an
ſpraken: „Wat wullt du uns vonabend vörmaken? Man nich ſon
eernſten oder gar grulichen Kram, bring uns recht wat Spaßigs,
dat man ſik mal düchtig utlachen kann!“ Oder dat geit er asen
goden Fründ von mi, de merrn in den Vördrag, as he ſik en Ogen
blick verpuſten de

,

fragt war: „Givt dat nu nich bald recht wat
Juriges?“ Düt hett den Mann ſo verdraten, dat he en lang Tid
keen Plattdütſch mehr vördrägen wull. Ja dar ſünd nagrad al
Vereene, de wüllt garnix anners hörn un hebbn as Spaß. Wat
ſchall man darto ſeggn? Wenn vörnehme Herrn un Dam', de uns

ol plattdütſche Moder ſünſt garnich anſehn dot un kenn' wüllt,
mal god to Diſch ſeten hebbt, denn la

t
ſe erwol mal kam, üm ſik

von er allerhand ſpaßige Daentjens un drollige Geſchichten ver
telln to laten, denn ſe wet, dat ſe darin er hochdütſche Sweſter
widaewer is

.

Dat is er to gönn un ok to verſtan: de goden ſatten
Lüd wüllt verdaun, un dar is Lachen heel god. Awer wenn de

Kinner von unſ' ol Moder, de er doch leev hebbt, asſe ſeggt,

un wedder to Ehr un Wehr bringn wüllt, ümmer wedder un

wider nir as Spaß von er verlangt, ſo mutt man ſik doch
wunnern! -

Liggt dat an unſ' ol Moder? Isſe blot en Spaßvogel in 'n

Ünnerrock? en Bajazz? Oder is ſe in er hoges Öller al wat
dwallerwatſch un kindſch warn? Denn weer de ganze „Quick
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born“ nich wahr! Denn harrn degroten un lütten Meiſters unsvel
Laegen vertellt! Dat will doch nüms ſeggn! Oder is dat Minſchen
leben op'n mal luter Spill un Spaß? „Ne one jonich!“ röppt
man. „Wi hebbt uns leewe Not, Stürn to betaln un den Hals
apen to holn! Darbi ſüht de Welt ganz verdammt eernſt ut 'e
Ogen, Strit un Streik un Spitakelaewerall un allerwegen, Freden
un Tofredenheit ſünd rar warn. Awer dat is 't jo grad! Darüm
wüllt wi na uns ſur Dagwerk mal düchtig lachen un den ganzen
Himphamp vergeten!“ Ni wahr, dat hört ſik ganz vernünftig
an? Un dochen mutt ik denken an min Nawer, en lütten Snieder.
He kann ſik ni recht wehrn gegen ſin Olſch, de de Büx an hett

un mitto Huſar ſpelt. So hett de arm Stackel vel Verdruß. Un
wat deit he? He grippt na'n Kaembottel, denn he will ok mal den
ganzen Himhamp vergeten, wat denn ok op en paar Stunn glücken
deit. Achterna awer is al

l
de Not wedder dar, de man nu mal ni

weglachen un wegdrinken kann.
Hier will ik nu geern recht verſtan warrn. Ik will den Spaß

ni dodſlan, will em ni rutjagen ut Geſellſchaft un plattdütſchen
Vereen, bewahre! Ne, ik müchem geern den Platz anwieſen, deem
tokommt.

Wenn ik recht ſeh, ſünd de Lüd von de Waterkant noch ümmer

en ſtark unſund Volk, eernſthaft, knapp in Wör, en betjndrdmerig

un langſam, awer deepgrünnig un deepdenkern. Bewies daför
ſünd ſin beſten Saehns as: Claudius, Hamann, Kant, Herder,
Hebbel, Groth, Mommſen, Storm, Reuter, Brinckman u. a.

Jammerſchad weer 't, wenn düt ſtarke un geſunde Volk ok an
ſteken war vonen Sük, de ik mal de Lachkrankheit nöm' will. De
Nam is nich god, denn he dröppt de Sak man von butento, awer

m
i

fallt keen annern in un en latinſchen wull ik ni geern nehm'.
Düſſe Sükſtickt an un is hin un her to finn bi hoch un ſit, un je

gröter de Stadt, üm ſo ſlimmer de Krankheit. De daran liden
deit, kann keen Truerſpill mehr anſehn unverdregen, datſleitem

op de Nerven, en Mann as Hebbelmaktem ſtarbenskrank. Wenn

he ſin arm Seel mal recht föden un opmuntern will, denn geit
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he na't Varietee- un Spezialitäten-Theater, Überbrettl, na'n Tin
geltangel, wo em Witzen un Faxen baden ward ſpaßig, ſaftig,
häßlich un gräßlich, un an Daentjens un Zoten kaut un edderkaut
he ut de Taſch. Ik weet wol, ſo wid ſünd uns goden Plattdütſchen
noch nich rünner kam; awer en Törrn von de Krankheit hebbt de
okal, de man ümmer Spaß hörn un leſen wüllt.

Wenn düſſe Lüd noch Hunger harrn na den prächtigen Humor!
Awer den meent ſe nich, ſe meent den ganz groffdrahtigen un
platten Spaß, de ahn Kopparbeit to verſtan is un woran de
Dümmſte ſin Vergnögen hett, den Spaß, de in de plattdütſche

Welt ungefähr dat is
,

wat in den Zirkus de dumme Auguſt vör
ſtellt. Gewiß, lat den dummen Auguſt ok ſin Künſt maken, he

kann mitto ſo drollig wen, warüm alſo nich? Dat is ſeker en

ſünnern Klas, de düſſen Spaß nich dülln kann, awer he mutt nich

de eerſte Vijol ſpeln, nich dat grot Wort hebbn wülln.
Finer, deeper un darüm geſunner as de platte Spaß is de

Humor, den de Plattdütſche recht god kennt, wenn he ſin ol

Moder verſteit, för den he awer keen beſunnern Nam hett. De
Humor blöht ut en Hart rut voll von Minſchenleev un Erbarm;
wenn he lachen oder ſmuſtern deit, ſo is’t nich aewer de arm Lüd,

de ſik in er Dummheit un Dullheit oder in ern Unverſtand lächer
lich makt un to Schaden kamt. Ne, he föhlt al

l

dat Elend, Sorg

un Not un Grun, wat ümgeit binn un buten, un will garto geern,
dat w

i

Mot beholn un dat Lachen ni verleern dot, awer en Lachen,

dat von binnkommt un nich von buten. Darümmakt he ſin Spaß,

de anners ſprickt as de dumme Auguſt, denn deep op 'n Grund
lurt de bare Eernſt, de uns mit grote Ogen anſüht.

En Biſpill. In de Slacht biMiſſunn 1850 ſtunnen Batteljonin
Reſerv un dörf ni wieken. Op'n mal ſleit en Kanonenkugel dicht
vör de Soldaten in de Eer, dat ganze Reegen mit Sand un Mutt
todeckt ward. De Schreck is grot. Do graehlt dar een, de ſik eben
wedderoprappelthett: „Wokeenſmitt hier mit Schit?!“ un de ganze

Swarm lacht lud op. De Dod is 't, de darſmiten deit, dat weet

de Roper recht god, awer he is ni bang vör em, un dörch ſin
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Snack givthe de Kameraden wat af von ſin Mot. Is dat ni

prächtig? Son Art Spaß is geſund, ok wenn he in Smerſteweln
opträ'n deit un in den „Salon“ nich rinpaßt.

Dat Deepſte, Schönſte un Beſte awer ſeggt uns Moder, wenn

ſe malern baren Eernſt wieſen deit, un de hier garnina er hin
hörn will, ſchall uns nich wiesmaken, dat he er aewerhaupt kennt
un von Harten hoch holn deit.

Darüm is dat unrecht gegen unſ' Moderſprak, gegen uns ſülben

un gegen den Dichter, wenn man t. B. unſen Fritz Reuter na

Kinnerart de Krinthen ut'n Stuten pult un blot ſin ſpaßigen
Stückſchen vörbringn deit undarto nich ümmer de beſten. Un en

Jammer is’t, wenn vele Landslüd von unſen Klaus Groth wider
nix kennt as allenfalls en Leed, dat er mal vörſungnis, ni

x

von

ſin ſchönen Familienbiller, Balladen, Vertelln, nix von ſin „Rot
geter“ un. „Heiſterkrog“. Dat is wahr: ton Vördrag in en grot
Verſammlung ſünd ſe ni god tobruken. De Dichter geit ge
machlich to Wark, lett nix liggn, wat he nirinwevt in dat Bild,
verlangt alſo Geduld un grote Andacht, wenn man em nagan un

verſtan will. Bringt awer Leſer oder Hörer de mit, warder Daern
apen ſlaten, de ſe noch garni wies warn ſünd oder ok vergeten

hebbt. Groth is – as de echte Dichter wen ſchall – en Prophet
för ſin Volk. Nich dat he uns de Tokunft wieſen deit, dar weet
hegottlovoknir von; ne he wieſt uns, wat in't Minſchenhart üm
geit. Dar lücht he in alle Ecken un Winkel un lett uns ſehn, wat
dar ſinnt un drömt un ſpinnt, wat dar bahrt, lurt, lacht untrurt,
uns ſülben nich mal klar. He malt uns dat Dithmarſcher Land un

Volk vör 1848 ſo wahr, warm un lebennig, dat man trügglengn
müch in düſſe ſtilln, ſchönen Tiden, vertellt uns von Leev, de ni

loslaten kann, von Sünn un Schuld un von dat greſige Schick
ſal, dat as en Küſelſtorm allens tobrickt un wegfegt, uns kunn
woldat Grun ankam. Keen Wunner, dat bi düſſen grundeernſten

Dichter de gewöhnliche Spaß nich opkam will un de Humor, wo

he ſik ok inſtellt, nich lud ſpracheln kann. Lüd, de darüm den
„Quickborn“ – undartorek ikokſin epiſchen Dichtungen in Vers
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un Proſa – asen ſchön Schaugericht behandelt, dat man knapp
anſüht un ni wider anrögen deit, bedreegt ſik ſülben. Denn
Klaus Groth malt mehr as al

l
de annern Meiſters unſ' ol Moder

in er eernſte Schönheit, mit Kron un Kranz un in vollen Staat,

de er Kinner doch ſehn un kennen maet, wenn ſe er ganz un voll
wichtig ehrn un to Ehr un Wehr bringn wüllt. -

Unrecht is’t ok, wenn aewer Groth un Reuter de annern Dich
ters, dena er kam ſünd, aewerſehn ward un binah ganz torügg
ſtan maet. Okſe hört to de echten Frünn von de plattdütſche Sak

un Sprak, ok ſe hebbt velop'n Harten un hebbt wat optowieſen

ut unſ' ol Moder ern Sülwer-un Goldſchatz. En Glückis't noch,

dat vele nich darop anwieſt ſünd, von er Böker to leben, ſünſt
warn ſe bedeln gan oder verhungern. Gewiß, de echte Dichter ſingt

as de Vagel an'n Holtrand un denkt in ſin grote Andacht gewiß
nich daran, wat naher op'n Töller ſmeten ward, wenn de Bok
händler ſammeln geit; awer en Minſch is he ok

,
dat ſeggt em

jede Dag, un wenn dat nich anſleit, de lange Schoſterreken to

Nijahr. Wokeen denkt hier nich an Fritz Stavenhagen? Unſ' ol

Moder ſitt in grote Truer ümern Leevling, un wikaent blot noch

en Kranz leggn op ſin Graff, al
l

wat w
i

Grotes von em haepen,
liggt mit em op'n Karkhof; de Sorg trock em grauſam ümmer

un ümmer wedder dal, wenn he mal hoch fleegen wull, bet he

toſam brok – en Trurſpill, dat mit Minſchenblot ſchreben is
!

Allens, wat he funn un ſunn unſpunn, ſin Denken, Don, Dichten

un Liden, allens de he för ſin Moderſprak un er Kinner. He wull– un hett dat ok dan – er mal merrn op't Theater ſtelln un

hoch un ſit mal wieſen, wat unſ' ol Saſſenſprak hett an Kraff,
Weisheit, Humor un wat ümgan deit in Kat un Hus bi den ge
meen Mann, den man dar baben leidergotts ſo wenig kennt un

verſteit. Un ſin plattdütſchen Bröder? Jawol, Frünn hett he funn

un gode, de em opmuntern un to Sit ſtunn', awer de Reeg weer
man dünn – de grote Swarm war em garni wies un wüß nir
von ſin Leev un Kunſt un Wark, wat kümmert de ſik üm ſin
Dichters! De gemeen Mann hier to Lann iſt garto wenig, dat
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ſchall al de Zeitung wen, de he mit fief Nawers toſam holn deit,
un Böker köpen – un nu gar plattdütſche! – nömt he Geld
wegſmiten. He denkt as Mudder Mews: „Dat is wat för Klaſch
wiwer, de niwet, wo ſ' mit er Tid hin ſchüllt!“

Ik ſprek hier nich för Stavenhagen, – dat deit ni nödig,
weeroktolat – ok nich fö

r

annere Meiſters, ne, ik ſprek för unſ"
Moderſprak, wenn ik ſegg: leſen lehrn maet unſ'. Lüd, platt
dütſch leſen, damit ſe ern Rikdom kenn' lehrt un damit de greſige
Glikgülligkeit ophollt gegen er egen Sprak, de hier to Lann wo
kern deit! Denn Glikgülligkeit un Unverſtand is 't, wenn unſ' Lüd
ahn Beſinn Sprak un Egenart achter ſikſmiten dotas en ole Jack,

de ut 'e Mod kam is.
Wenn ik nu dat, wat ik ſeggt oder blot anſtött un andüd hev,

mal aewerwendlich toſam faten do, denn ward dar veererlei be
ſunners in de Ogen falln:

1. Unſ' Moderſprak verlüſt von Jahr to Jahr an Reinheit, be
ſunners in de Städer, awer ok op'n Lann.

2. Se verlüſt von Jahr to Jahr an Rebeit, dat von Süden her
afnimmt, un to Noorn is de See.

3. Wo unſ' Moderſprak verlarn geit, dar geit ok vel Egenart,
Bruk, Huswies, Eenfachheit, Framheit verlarn.

4. De truen Frünn von unſ' Moderſprak, de möten wüllt un
bargen, wat noch to bargen is

,

maet Hölp hebbn, wenn ſe ni

möd warrn ſchüllt, denn bether ward Kraff un Kunſttoſchann

an Glikgülligkeit un Unverſtand.
Dat klingt eernſt un is 't ok

.

Darto kommt, dat vel Lüd, hoch
dütſche natürlich, ſik freun warn, wenn unſ' Moderſprak bald to

Grunn gande. Demeent, dat weer doch ſo ſchön, wenn de Düt
ſchenalleen Sprak harrn, alltoſam hochdütſch ſprekenden. „Das
wäre ein Band der Einigkeit mehr“, ok harr de Scholmeiſter dat
lichter – watni wahr is! Düſſe Lüd müchik blot fragen: ſchüllt

w
i

ni dat ganze dütſche Land mit Lupinen, Rapſaat oder Semp
opſai'n? Dat gevin de Blöt al

l

een Klör, al
l

gel, aewerall gelas
Maibotter! Allerdings, uns Herrgott ſai't anners un darüm is
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de Welt ſo ſchön, wenn allens in Blöt ſteit. Ob düßgoden Lüd
garni wet, dat bi den Dod von unſ' Moderſprak nüms mehr

vUrſak harr, Truer antoleggn, as er hochdütſche Sweſter?
Wat hett unſ' ol Moderſprak ſit föftig Jahr al

l

verlarn! Un
wo ward dat na föftig Jahr in un üm er utſehn, nu allens mit
Damp geit? Sovelis gewiß: kommt er keen Hölp, vel mehr un

betere Hölp asbethgr, ſo is unſ' ol Moder na en paarhunnert
Jahr – wenn’t ſo lang durt! – in de See dreben un hett dar
den Dod funn. An't Wark denn! Vörop de Litmaten in den platt
dütſchen Vereen, jedereen op ſin Flach unna ſin Gaben in de Art,

as and dis! De Lehrer in Dörp un Stadt, de Paſter un Dokter,
Bur un Börger, Knecht un Deern – willkam ſünd ſe all, de

hölpen wüllt, uns plattdütſchen Bröder wak to maken, dat ſe

wies ward, wat op't Spillſtan deit; willkam all, de plattdütſche
Egenart, Bruk un framen Sinn wahrn wüllt, al

l

ſünd ſe will
kam, de ſammeln unſöken, bargen un möten wüllt, dat unſ' ol

Moder, de noch ümmer quick un lebennig, in ſik jung unſchön

is
,

Leben un Reinheit behollt.
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Das Geſamtwerk



Dieſe Stunde iſt dein,
Was bohrſt du in die nächſte hinein?
Ans Werk! und lebe getroſt und in Frieden:
Was recht und billig, wird jedem beſchieden.



„Vom Fuchs wird erzählt, daß er alle Beute, die er auf ſeinen
Jagdfahrten einfängt, nach einem Ort ſchleppt, nach ſeinem Ma
lepartus. Ähnliches habe ic

h in meinen plattdeutſchen Erzählun
gen getan, indem ic

h ſie – mit wenigen Ausnahmen – nach
einem Dorf verlege, das ic

h Ilenbeck nenne. Man iſt längſt da
hinter gekommen, daß mir be

i

dieſem Namen mein Heimatdorf
vor der Seele ſtand. Es wäre mir ein Leichtes geweſen, auch an
dere Stätten zu bedenken, doch wozu? Unſere Geeſtdörfer ähneln
einander in ihren ſtrohgedeckten Häuſern, ihren Bewohnern, ihrer
Umgebung uſw. wie ein Ei dem andern. So erachte ic

h mein
Verfahren für keine Enge und meine Leſer werden mir die Freude
gern gönnen, da einen Kranz niederzulegen, wo mir meine wun
derbar glückliche Kindheit erblühte.“

So ſteht's am Schluß der autobiographiſchen Skizze, di
e jetzt

die Geſamtausgabe der Fehrsſchen Dichtungen einleitet. Und
was Fehrs hier ſelbſt von ſeinen plattdeutſchen Erzählungen aus
ſagt, das gilt, wie unſere Betrachtungen gezeigt haben, ebenſo
für den größeren Teil der hochde ſchen Epen, ja gilt in gewiſſem

Sinne auch für ſeine Lyrik. Und nicht nur örtlich, ſondern auch
zeitlich verlegt Fehrs faſt alle ſeine Schöpfungen in ſeine Kindheit:
das Epos „Krieg und Hütte“, mit dem er ſich in di

e

Literatur
einführte, und der Roman „Maren“, mit dem er ſein Schaffen
krönte, erwachſen beide ganz unmittelbar aus der ſchleswig
holſteiniſchen Erhebung, und ebenſo führen die meiſten zwiſchen
ihnen liegenden Werke den Leſer in die erſte Hälfte des vorigen
Jahrhunderts.

Bei ſo ſtarker räumlicher und zeitlicher Beſchränkung des
Schauplatzes ſämtlicher Dichtungen könnte man an ſich eine ge
wiſſe Eintönigkeit und Einförmigkeit befürchten. Läßt doch Fehrs
ſelbſt einmal in „Ehler Schoof“ Jehann-Ohm ſagen: „Dat Leben

op 'n Dörpen is meiſttid wat eentalig, allens geit ſin ſcheewen
Gang; een Dag is as de anner, hlot dat eenmal ſtreit, denn
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meiht un achterna döſcht ward. Dar paſſeert nix, wat in Ver
wunnerung ſett, in Schreck oder in grote Freud. Mal ganz wid
löftig ward en Kind gebarn, dat ward lang un breed beſnackt,

beſunners von de Frunslüd. Oder darleggt een den möden Kopp
dal un man bringt em na'n Karkhof; dat is denn meiſttid ſo vel
as wenn de Klock anſeggt – man fragt: alſo wid? ja

,
de Tid

löppt bi Sorg un Arbeit! Dat 's all, wenige ward da recht üm
wies. Man mutt op 'n Lann barn wen un Jahrn lang dar levt
hebbn, üm ſon ſtille glückliche Tiden uttoholn, ſünſt vergeit man
vör Langewil oder ſtürt op AEwermot un Dorheit. Kommt denn
awer op 'n mal en grot Krüz, en AEwerraſchung, woran keen

Minſch dacht hett, denn ward mal de Gedanken opwöhlt un dat
Dörp kommt in Bewegung as en Barlemmerneſt, worin en Jung
mit 'n Stock rinbahrt hett.“

Wo Fehrs das ganze Dorf zugleich vorführen wollte, im Ro
man „Maren“, hat er drum auch als Hintergrund ſeines Gemäl
des den Krieg gegen Dänemark gewählt, deſſen mittelbare und
unmittelbare Wirkungen ſämtliche Bewohner Ilenbecks aus ihrem
ſonſtigen täglichen Einerlei aufſtörten. Entſprechend hat er in der
Erzählung „Ehler Schoof“, di

e

ſchon über die nur ein Einzel
ſchickſal behandelnde Novellenform hinauswächſt, ebenfalls durch
ungewöhnliche Ereigniſſe weitere Perſonen in den Gang der
Handlung verflochten, und Ähnliches gilt in beſcheidenerem Maße
auch von manchen früheren Novellen. Aber di

e Einförmigkeit des
äußeren Lebens, die der nicht ſelbſt zum dörflichen Lebenskreis
gehörende flüchtige Beobachter feſtſtellen zu müſſen glaubt, ver
ſchwindet überhaupt vor dem tiefer dringenden Blick. „De Wind

un dat Schickſal weiht aewerall hin un ſchütt de Böm, dat ſe wol
mal ſcheef un krumm, awer wuttelfaſt ward, oder ok dalſtörrt

un verolmt“, ſagt Fehrs in der Vorrede zum erſten Band „Aller
hagd Slag Lüd“, und in ſeinen Dichtungen zeigt er dies unter der
ruhigen Oberfläche of

t ungeſtüm genug brauſende Leben auf,
ſtellt es in ſo packenden Ausſchnitten vor den Leſer hin, daß von
ermüdender Eintönigkeit oder belangloſer Nichtigkeit des Stoffes
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ſeiner Erzählungen auch nicht entfernt die Rede ſein kann. Ja
ſelbſt dort, wo äußere Geſchehniſſe wie ſtarke innere Erlebniſſe
gleichermaßen fehlen, wie z. B. in „Niklas“ und „Sünnabend“,

iſt die dörfliche Alltäglichkeit mit ſolcher Kunſt gezeichnet, daß
auch nicht ein Hauch von Langeweile den Leſer ſtreift.

Iſt Fehrs ſomit den einem kleineren Talent drohenden Ge
fahren ſtärkſter räumlicher Konzentrierung ſeiner Dichtungen
nicht im geringſten verfallen, ſo hat er andrerſeits die Vorzüge
ſolchen Verfahrens voll ausgenutzt: in ihrer Geſamtheit ergeben

ſeine Dichtungen nun ein geradezu erſchöpfendes Bild der hol
ſteiniſchen Kultur um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Die
Illuſion unmittelbarſten Miterlebens, der Eindruck ſcheinbarer
Lückenloſigkeit des Geſamtbildes wird noch erhöht durch eine be
ſondere Eigenart des Erzählers Fehrs, die ſeine Einzelwerke noch
über die ſtoffliche Zuſammengehörigkeit hinaus gewiſſermaßen

zu einem geſchloſſenen Ring zuſammenſchweißt: eine ganze Reihe
von Geſtalten kehrt in den verſchiedenen Erzählungen wieder und
verzahnt ſo die Einzelwerke noch feſter ineinander. Und hierbei
feiert nun ſeine Geſtaltungskraft ihren höchſten Triumph: es ſind
nämlich dieſe Menſchen keineswegs ſtereotype Masken, die immer
das gleiche Geſicht aufſtecken; ebenſo wenig wie Widerſprüche
finden ſich in ihrer Zeichnung bloße Wiederholungen, jedes mal
zeigt der Dichter ſie von einer neuen, jedoch dem früher gegebenen

Bild ſich durchaus organiſch einfügenden Seite, mit jeder neuen
Behandlung wird ihr Geſamtbild ergänzt und vertieft, ohne daß

es jedoch zum völligen Lebendigwerden der ſpäteren Werke der
Kenntnis der früheren irgendwie bedürfte. An der Geſtalt der
Abel Lahann wurde das ſchon im einzelnen näher dargelegt; ähn
lich wie ſie kehren z. B. der Schuſter Neels Kiwitt und ſein Sohn
Niklas, der Wucherer Henn Kark, der Feldhüter und Dorfpoliziſt
Jochen Haack und zahlreiche andere immer wieder, treten hier
ſtärker hervor, halten ſich dort mehr im Hintergrund, ſind bald
Mitſpieler, bald Zuſchauer oder Erzähler wie der prächtige Jehann
Ohm, dem Fehrs ſo manche ſeiner Geſchichten in den Mund
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gelegt hat. Die Sicherheit, mit der Fehrs durch die Jahrzehnte
hindurch die Weſensgrundzüge dieſer ſtändig wiederkehrenden
Geſtalten feſtgehalten hat, ohne daß ſie dabei erſtarrt und
verknöchert wären, iſt vielleicht der ſtärkſte Beweis für die faſt
beiſpielloſe Anſchaulichkeit ſeiner dichteriſchen Kraft.

Neben den ſo lebensvoll gezeichneten Menſchen von Ilenbeck und
um ſie herum aber wächſt auch die Landſchaft Mittelholſteins immer
deutlicher vor dem Leſer auf: das Dorf ſelbſt mit ſeinen Gehöften
und Katen, mit ſeinen Ackern und Wieſen, mit Bach und Gehölz,
mit der weiten Heide, dem nahen Wald und dem kleinſtädtiſchen
Kirchort im Hintergrund. Naturſchilderungen nehmen keinen allzu
breiten Raum bei Fehrs ein, er iſt viel zu ſehr geborener Erzähler,
um ſich häufiger als nötig in ausführlicher Stimmungsmalerei

zu ergehen, ihn drängt es immer zu den Menſchen und ihren
Schickſalen. So mögen die kleinen Landſchaftsbilder, mit denen

er gern neue Abſchnitte ſeiner Erzählungen einleitet, ſolche Leſer,

die etwa von der ausgeſprochenen Stimmungskunſt Theodor
Storms zu Johann Hinrich Fehrs kommen, wohl gar etwas
nüchtern anmuten, ſo unverkennbar auch das in ihnen bewieſene
Geſchick iſt

,

mit wenigen klaren Strichen eine deutliche Vorſtellung
der charakteriſtiſchen Eigenart des Landſchaftsausſchnittes und ihrer
jeweiligen Stimmung hervorzurufen. Daß ſolche Sparſamkeit aber
nicht etwa künſtleriſchem Unvermögen entſpringt, erhellt ſofort
aus jenen Stellen ſeiner Werke, wo Fehrs auch in der Naturſchilde
rung ausführlicher wird, ſie zu richtiger Stimmungsmalereier
weitert. Im Abſchnitt über di

e Erzählungen wurden bereits einige

ſolcher Fälle hervorgehoben: es ſe
i

nur an die Gewitterſchilderung

in „Leben un Dod“, an den Sommernachtzauber in „Sünn
abend“ erinnert. Auch aus „Maren“ ließen ſich leicht mehrere Bei
ſpiele dafür beibringen, daß Fehrs dort, wo er es darauf anlegt,

in meiſterhafter Weiſe entſcheidende Wendungen im Menſchen
ſchickſal durch eindringliche Naturſtimmungen vorbereiten kann;

am deutlichſten tritt es wohl im 34. Kapitel zu Tage, wo die
troſtloſe Regenwetterſtimmung trotzalles Abwehrens ſo drückend
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auf allem laſtet, als wiſſe der Himmel ſchon um die Unglücks
nachricht von der verlorenen Schlacht be

i

Idſtedt, unter der im

weiteren Verlauf der Szene Maren zuſammenbricht. Mit ihrer
und ihres Dichters ganzer Kraft aber umfängt uns die Stim
mungsgewalt der holſteiniſchen Landſchaft erſt in den platt
deutſchen Gedichten, den lyriſchen wie den balladenhaften, die
bald, wie z. B. die wundervolle Huldigung an Klaus Groth
„De hilli Bek“ oder wie „De Heiloh“, eine ganze weite Landſchaft
gleichſam als Eigenperſönlichkeit hinmalen, bald wieder mehr
ihre Wirkung auf den Menſchen in ſtimmunggeſättigten Verſen
wiedergeben, wie z. B. in „Harvſt“ und „Oktober“ – di

e ent
ſprechenden hochdeutſchen Gedichte haben bei aller noch ſo echten
allgemeinen Stimmung nicht entfernt di

e gleiche Gegenſtändlich
keit, die gleiche ausgeſprochen holſteiniſche Eigenart.
So ſchließen ſich Natur und Menſchen in Fehrs' Dichtungen

zu einem Geſamtbild der holſteiniſchen Kultur zuſammen, wie

es umfaſſender nicht gedacht werden kann. Von Klaus Groths
unſterblichem „Quickborn“ hat man wohl behauptet, in ihm ſe

i

das ganze Dithmarſchen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts

ſo erſchöpfend wiedergeſpiegelt, daß man aus eſem einzigen

Buch ſeine Kultur, ſollte ſie einmal völlig verſunken ſein, voll
ſtändig wieder aufbauen könnte. Mit noch größerem Recht kann
man von Fehrs' Geſamtſchaffen, ja in gewiſſem Sinne ſchon von
„Maren“ allein, ein Gleiches für die Eigenwelt des holſteiniſchen
Mittelrückens behaupten – mit noch größerem Rechte deshalb,
weil Groth, der Lyriker, mit den Mitteln ſeiner Kunſt ſchließlich
doch nur das Allgemeine, das Typiſche, herausholen kann –
man vergleiche den früheren Abſchnitt dieſes Buches über die
Fehrsſche Lyrik –, während Fehrs, der Epiker, in ſeinen Ge
ſtalten von ebenfalls durchaus typiſcher Bedeutung zugleich aus
geſprochene Individualitäten hinſtellt, ſo daß ſein gleich um
faſſendes Kulturbild vor dem Grothſchen noch die Fülle des
Details voraus hat.

Dieſen unvergleichlichen kulturhiſtoriſchen Wert der Fehrsſchen
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Dichtung wird man von Jahr zu Jahr höher einſchätzen müſſen.
Jven Kruſe, der von gleichem Stammesſtolz und gleicher Heimat
treue erfüllte jüngere Landsmann und gleichſtrebende Genoſſe un
ſeres Dichters, hat nur zu reichlichen Grund zu ſeiner zornigen Klage:

Gar manches iſt unecht worden
An Sitte und Blut, gar manches iſt krumm,
Was grade ſonſt war im Norden.

Wir ſehen ja mit ohnmächtigem Grimm, wie von der einſt ſo

geſchloſſenen niederdeutſchen Kultur Tag für Tag ein Stück nach
dem andern abbröckelt, wie die Mißgeburt der charakterloſen mo
dernen Ziviliſation ſich auch in der Kleinſtadt und auf dem platten
Lande immer mehr breit macht, wie ſie die einſtige kraftvolle
Stammeseigenart in Sprache und Sitte, in Denken und Tun
immer mehr verdirbt und verfälſcht und wohl bald ganz aus
löſchen wird, wenn nicht in letzter Stunde unſer Volk ſich ſelbſt
ermannt, ſich auf ſein beſſeres Selbſt beſinnt und mit dem köſt
lichen Schatz der Mutterſprache auch die noch viel umfaſſenderen
Werte alter ſtolzer ehrenfeſter Väterart zäh zu verteidigen und neu
auszubauen beginnt. Auch bei dieſem Kampf ſind wir wieder zur
Hauptſache auf unſere eigene Kraft, auf die Wirkung von Menſch

zu Menſch angewieſen, genau wie bei der Pflege der Stammes
ſprache; denn die Regierung hat nicht nur ſo gut wie nichts getan,

um kraftvolle Stammesart gegen den Anſturm der wie ein Lava
ſtrom von den Großſtädten ausfließenden, ertötenden, verödenden
Allerweltstalmikultur zu ſchützen, ſie hat vielmehr dieſen völkiſchen
Selbſtmord noch gefliſſentlich beſchleunigt. Nicht nur in freilich
keineswegs belangloſen Kleinigkeiten und Außerlichkeiten wie jener
holſteiniſche Landrat, der die Verödung der Landſchaft ſo erfolg
reich förderte durch die von ihm ausgeſetzte Belohnung für jeden

laufenden Meter ausgerodeter Knicks, ſondern in wahrhaft groß
zügiger Weiſe durch ihre ganze Beamtenpolitik: vom höchſten Be
amten an bis zum letzten Militäranwärter hat man jahrzehntelang
unſere Heimat mit land- und volkfremden Leuten überflutet –

da bedurfte es gar keiner bewußten Abſicht, da genügte die natur
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gegebene Verſtändnisloſigkeit für unſere Eigenart, um ſie die in

ihre Hände gelegte amtliche Machtfülle zur Ausrottung unzähliger
ſchöner alter Bräuche und Sitten, zum Erlaß vermutlich durchaus
wohlgemeinter Verordnungen ausnutzen zu laſſen, di

e

mit den
Formen des äußerlichen Lebens notwendig auch die innere Son
derart abſchliffen. Als Allerſchlimmſtes kam dann in den letzten
Jahrzehnten noch die phyſiſche Schwächung des Stammescha
rakters durch die unausbleibliche vielfache Vermiſchung der Landes
kinder mit ſtammesfremden, ja gar raſſefremden Elementen hinzu,
die vor allem durch di

e

maſſenhafte Einführung polniſcher Saiſon
arbeiter gefördert wurde. Den aus al

l
dieſen Umſtänden erwach

ſenden, zunächſt kaum erkannten Gefahren aber ſetzte das ſchleswig
holſteiniſche Volkstum um ſo weniger Widerſtand entgegen, als auf
die Anſpannung aller ſeiner Kräfte im Kampf gegen das ſein
Deutſchtum ſtändig bedrohende Dänemark nach der Einverleibung

in Preußen mit dem Fortfall eines klar vorſchwebenden äußeren
Ziels naturgemäß als Rückſchlag eine Erſchlaffung folgte, die
ſeine Widerſtandsfähigkeit gerade in dem Augenblick minderte,

wo es galt, ſich gegen die neue, zwar weniger offenſichtliche, darum
aber auch weniger leicht abzuwehrende Bedrohung ſeiner Eigenart

zu behaupten. So erfuhr Schleswig-Holſtein in ſchwerſtem Maße
um eigenen Leibe die Wahrheit des Satzes aus dem Kapitel „Völker
chaos“ in Chamberlains „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“:
„Wird die Raſſe nicht wie ausgelöſcht, ſobald das Schickſal das
Land aus ſeiner ſtolzen Exkluſivität losreißt und es einem größeren

Ganzen einverleibt?“
Gewiß, dieſer Verfall der alten bodenſtändigen Kultur be

ſchränkt ſich nicht auf Schleswig-Holſtein, er iſt leider überhaupt
das Zeichen, unter dem die ganze deutſche Entwicklung des letzten
halben Jahrhunderts ſteht. Das empfindet auch Johann Hinrich
Fehrs ſo ſchwer wie nur einer – unvergeßlich bleibt mir der ele
mentare Ausbruch dieſes Schmerzes einſt auf einem Gang durch
den in herbſtlich bunten Farben leuchtenden Wald: da blieb er

mitten im Geſpräch über ſeine Jugendzeit plötzlich ſtehen, ſtieß
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ſeinen Stock in die Erde und ſagte, während ſein ſonſt helles
Auge ſich drohend verdüſterte, halb grollend, halb wehmütig:
„Was iſt das für ein Jammer mit unſerm deutſchen Volk! Wie
das zurückgegangen iſt, ſeit ic

h denken kann!“ In abgeklärter,
ruhiger Form kommt dasſelbe Gefühl zum Ausdruck in dem ſchon
hervorgehobenen Geſpräch Jehann-Ohms mit ſeinem Neffen zu

Anfang der Erzählung „Leben un Dod“, der bislang letzten Gabe
des Dichters; was dort zunächſt in Bezug auf die immer mehr
verſchwindende alte erdgewachſene Bauernkultur Schleswig-Hol
ſteins an einzelnen Beiſpielen ausgeführt wird, erweitert der
prächtige Alte ſelbſt ſpäterhin ins allgemeine:

„Ik bün nu an 'e Kant tachendi Jahr old, un ik ſegg di: noch
heff ik m

i
ni ſatt ſehn an uns prächtig Burhus mit ſin hoges

Strohdack, wo de Hadbar ſin Neſt op but. Düt Hus ſteit dar, as

wenn 't ut denſülwigen Grund un Borrn rutwuſſen is mit Buſch

un Bom, w
i föhlt, dar is en Stück Leben in von uns ſülben, dat

hört uns to un hört to uns. Awer de junge Welt acht dat nich,

wat ni wid her is
,

ward aewer Bordſmeten. Un allens ſtürt na

de Stadt, Burſaehn, Deern un Knecht. De Stadt mit er Hüſer,
Toorns un Schoſteens ward ümmerto gröter un höger un ſmitt

en breeden Schatten aewer’t Land, as wull't Abend warrn för uns
Burlüd – ach, ik will man opholn, dat is en Leed, wat gar keen

Enn hett.“ – „Schulln ol Lüd nich ümmer ſo dacht hebbn, Je
hann-Ohm?“ ſäik. „De Welt ſteit jo nu mal nich ſtill“. –
„Ganz recht, anver fröher gung ’t langſamer. Sit achtunveerdig
is’t, as wenn ſe felljagen deit. Denu old is

,

ſüht ſik op'n mal in

en fremde Welt mit vel Strit un Larm, ve
l

Raetern, Rummeln

un Raſſeln, vel Rok un Smok. Gewiß, de Welt ſchallni ſtillſtan,
ſchall ok ni ſo langſam gan, dat al

l
de Oln un Kraepels komodig

mitkam kaent, dat verlang ik nich. Awer ſe ſchall ſik ſo ve
l

Tid
laten, dat allens op'n natürliche Art ut dat ol

e

Leben rutwaſſen
kann, ſund um ſtark un wederhard. Ik lees verleden Wek mal in

en Book von Schiller, dat du m
i

lehnt heſt, un funn dat Wort:
„Das Alte fällt, es ändert ſich di

e Zeit, und neues Leben blüht aus
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den Ruinen“. Dat dröppt den Placken! Ruttwaſſen un blöhn, dat
is’t, awer man nich anbacken, opklieſtern, dat givten Plaſter, nich
Fleeſch un Blot, keen Leben.“ – „Na, Jehann-Ohm“, wag ik to
ſeggn, „dat Plaſter fallt af, wenn de Schaden darünner utheelt

is
,

un denn is de Natur wedder dar.“ – „Meenſt du? Darge
hört Globen to

,
rein to ve

l

Globen för en olen Mann!“
Schon aus dieſer kleinen Probe der Weltbetrachtung Jehann

Ohms geht klar hervor, daß Fehrs nicht etwa ruheſüchtig allge
meinen Stillſtand predigt, ſondern nur mit den Beſten unſres
Volkes die kurzſichtige Leichtherzigkeit verdammt, mit der überall
das unerſetzliche alte Kulturgut in unbedachter Torheit über Bord
geworfen wird, anſtatt es zur Grundlage geſunder organiſcher
Weiterentwicklung und ſinngemäßer Anpaſſung an die neuen
Verhältniſſe zu machen. Die wüſten Auswüchſe jenes inſtinktloſen
„Fortſchritts“ um jeden Preis, deſſen lärmendes Gebaren lange

Zeit das ganze öffentliche Leben faſt ausſchließlich beherrſchte, bis

in den letzten Jahren ſpät, aber hoffentlich noch nicht zu ſpät,
beſſere Einſicht ſich geltend zu machen beginnt, ſind ſeiner im

ſchönſten Sinne harmoniſchen Natur freilich ſtets ein Greuel ge
weſen. So ſchrieb er denn auch in das Geleitwort zu ſeiner 1891
erſchienenen zweiten Novellenſammlung die Sätze: „Dat is en
eernſte Tid, de Welt is awerall in Brand un doch ſo kold, o ſo

kold! Unfreden war predigt lud un lies, in Hus un Strat un an

de Beerbank, dat Vertrun is krank, de Minſchenleev ward von

ve
l

Lüd anſehn as en ol Wiv, dat nich mehr ganz bi Troſt is
,

un

Globen un Tovertrun to unſen Herrgott is hin un her to'n Spott
warn.“ Von dem Alpdruck dieſer Zeitſtimmung möchte ſein Buch

di
e

Leſer wenigſtens vorübergehend befreien: „Wenn de korten
Dag' un langen Nachten kamt, denn ſliek di liefen in Hus un Kat

un fang an to vertelln ut Dagen, de al
l

vergeten, un von Min
ſchen, de al lang ſlapen gan ſünd, damit de goden Lüd, de dian
hört, mal den ſoren Oſtwind, er ſures Dagwark, de grote Magen
fragun al

l

den Strit un Larm vergeten dot, wenn ok man op

en paar Stunn'. . . Du geiſt mihin un vertellſt von de Leev, de
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alleen noch Wunner don kann, von de echte Truhartigkeit un von
allens, wat in en Minſchenhart ümgan deit as en Spök oder as
en Engel, all as 't fallt.“

Es iſt bezeichnend für den Dichter, daß er dieſes unmittelbare
Bekenntnis zu einem unerſchütterlichen Trotzalledem-Optimismus
gerade zu einer Zeit ablegt, der jene Geſchichten entſtammen, in

denen menſchliche Undankbarkeit, Erbärmlichkeit und Niedertracht

ſo kraß dargeſtellt werden wie in keiner andern Periode ſeines
Schaffens („In't Förſterhus“ 1888, „Binah Bankerott“ 1889,
„Kattengold“ 1890). Fehrs will mit der Behandlung dieſer Stoffe

ja freilich nicht etwa Belege für die troſtloſe Auffaſſung geben,

die graueſter Peſſimismus in die Worte gekleidet hat: „Das
Trachten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf“,
ſondern auch an ihnen offenbart er den aus verſtehender Liebe ge
borenen, durch langmütige Geduld genährten, durch tatkräftiges An
packen bewährten Optimismus des genialen Erziehers, der keinen
Menſchen leichthin verloren gibt, ſondern bis zuletzt an das in ihm
ſchlummernde Gute und Tüchtige glaubt und es denn auch
ſchließlich aus ihm herauszuholen weiß. In den Abſchnitten dieſes
Buches, di

e

des Dichters Epen und Erzählungen würdigen, mußte
verſchiedentlich zugegeben werden, daß durch ſolches Beſtreben,
ſtets einen harmoniſchen Ausklang zu finden, hin und wieder ein
ſtörender ſchulmeiſterlicher Zug in ſein Schaffen gekommen iſt,
indem der Läuterungsprozeß, den ſeine Geſtalten durchmachen,
gelegentlich gar zu ſtark betont und die Ein- und Umkehr nicht
hinreichend begründet iſt. Aber in der weit überwiegenden

Mehrzahl ſeiner Dichtungen iſt das Ziel, Denken und Handeln
verirrter Seelen zu adligen, pſychologiſch und künſtleriſch ein
wandfrei erreicht, in geradezu genialer Weiſe zumal in der Er
ziehungsgeſchichte des Bauern Paul Struck im Roman „Maren“,
der auch ſonſt manche Szenen enthält, die ganze Bände päda
gogiſcher Abhandlungen aufwiegen, wie z. B. die zwiſchen dem
Bauernvogt Detelt Rolff und ſeinem Sohn Bartel, der ſich am
groben Unfug der Dorfjugend beteiligt hatte.
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Aber ſo hoch Fehrs auch die erziehende, läuternde Macht herz
haft zugreifender menſchlicher Güte einſchätzt, ſo läßt er doch nir
gends einen Zweifel daran, daß menſchlicher Kraft und Kunſt
allein die Gewißheit des Erfolges nicht beſchieden iſt; bezeich
nenderweiſe bekennt gerade Maren ſelbſt, von der ſonſt jedermann
den Glauben hat, daß ihrer Klugheit alles glücke, dem Bruder:
„Dat Beſt hett en Hand von baben dan – en harde Hand un
doch ſo warm!“ Ein ſchlichter, inniger, von aller dogmatiſchen
Enge freier Glaube an einen gütigen Vater der Welten ſchwebt
über der ganzen Dichtung von Johann Hinrich Fehrs, drängt ſich
aber nirgends – von einigen Stellen in den frühen hochdeutſchen
Epen abgeſehen – aufdringlich vor, ſondern wird mit der den
Niederdeutſchen in allen Gefühlsdingen eigenen Schamhaftigkeit
im tiefſten Herzen verſchloſſen und offenbart ſich im allgemeinen
nur in der inneren Wärme und Sicherheit, die von ihm ausſtrahlt.
Und keinen Augenblick glauben ſich die von ihm erfüllten Geſtal
ten dadurch irgendwie von der eigenen Verantwortlichkeit für ihr
Tun und Laſſen befreit:

De ſik alleen op Gott verlett,

Min gode Fründ, de is verlaten,

» Den is de Himmel ganz verſlaten,
De ſik alleen op Gott verlett.
Bruk du din Knaken, ſaidin Saaten
Un ſprick ganz lieſen din Gebedd –
De ſik alleen op Gott verlett,

Min gode Fründ, de is verlaten!
ſingt nicht nur der Dichter, ſondern ſo denken und demgemäß

handeln auch ſeine Geſtalten, denen ihr ſchlichtes Gottvertrauen
weder die Klarheit des weltoffenen Blickes trübt, noch die Tat
kraft zielbewußten Handelns lähmt, noch das Gefühl ihres eigenen
Wertes raubt.

Dieſe einzigartige Verbindung von menſchlicher Reife und künſt
leriſcher Friſche, di

e

zumal di
e plattdeutſchen Dichtungen von Jo

hann Hinrich Fehrs auszeichnet, rührt zum guten Teil daher, daß
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er erſt im beſten Mannesalter begonnen hat, die Bilder und Ge
ſtalten ſeiner Phantaſie in Gedichten und Erzählungen auszu
prägen – iſt doch die erſte plattdeutſche Novelle „Lüttj Hinnerk“
das Werk eines Vierzigjährigen, der Roman „Maren“ von einem
Siebzigjährigen vollendet, der ſich bis heute eine faſt jugendliche
Spannkraft des Geiſtes und des Körpers bewahrt hat. In ge
wiſſem Sinne könnte man daher ſeinem ganzen Schaffen auf
dem Gebiet, wo er es zu unbeſtrittener Meiſterſchaft gebracht

hat: dem der plattdeutſchen Proſadichtung, die Bezeichnung
„Ettgrön“ (Nachmahd, zweite Heuernte) geben und es ſtofflich
mit den Worten charakteriſieren, die er dem ſo benannten
Novellenband 1901 voranſtellte: „Dat is Harvſttid, wenn Ett
grön ahrnt ward. Bigod Weder is denn de Welt wunnerbar
ſchön, fierlich, verklart, awer eernſt. Dat Og ſüht wid vörut un

wid torügg, un in't Hart ſtrid ſik Fröhjahrsgedanken un Ge
danken an den Winter un ſin kold Leilaken; denn weiht un

ſwevt, as weern't Fleerlinken, dör dat deepdenkern Gemöt allerlei
Fragen un Dröm, de en Lengen weckt, Gott weet wona un wo
hin.“ Es iſt der vom letzten Abendſonnenlicht überflutete Aus
gang einer Jahrhunderte alten Kultur, der in der Fehrsſchen
Dichtung noch einmal wunderbar aufleuchtet, geſchaut und ge
ſtaltet von einem Künſtler, der ſelbſt die ſchwerſten Stürme des
Lebens überwunden und damit di

e

betrachtende Ruhe zur ge
treueſten Aufnahme dieſer Bilder gewonnen hat, deſſen Herz
aber noch in leidenſchaftlicher Anteilnahme an dem Schickſal
ſeines Volksſtammes erglüht, ſo daß kein Schatten willenloſer
Beſchaulichkeit und müder Reſignation in ſein Gemälde fällt.

Doch der noch ſo hohe kulturgeſchichtliche Wert und der noch
tiefe menſchliche Gehalt ſeiner Werke machen noch nicht die Be
deutung des Dichters aus, und auch die meiſterhafte Behandlung
der plattdeutſchen Sprache iſt nicht das Entſcheidende. Die über
ragende Stellung, die Johann Hinrich Fehrs nicht nur im platt
deutſchen, ſondern im geſamtdeutſchen Schrifttum einnimmt, be
ruht letzten Endes darauf, daß er in dieſer Sprache und aus dieſer
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Welt heraus mit der bezwingenden Kraft echter und großer Kunſt
Menſchenſchickſale von allgemeingültiger ſeeliſcher Bedeutung ge
formt und ſich dadurch – teils ſchon auf dem Gebiet der Lyrik,
mehr noch auf dem der Skizze und Novelle, und vor allem im
Roman – als vollwertigen Dichter von ſtarker Eigenart erwieſen
hat, deſſen reifſte Schöpfungen der ſtrengſten äſthetiſchen Nach
prüfung ſtandhalten. In dieſer einwandfreien Kunſtform liegt
denn auch die ſicherſte Gewähr für die Zukunft ſeines Werkes,
dem man wohl längere Dauer vorausſagen darf als den jetzt noch
weit verbreiteteren Dichtungen Fritz Reuters, deren reicher Lebens
ſtrom wohl leider in nicht allzu ferner Zeit verſanden wird, da
die äußere und innere Technik des Mecklenburgers, die man ſchon
heute vielfach als veraltet und überhaupt unkünſtleriſch ſtörend
zu empfinden beginnt, äſthetiſch Anſpruchsvolleren den Zugang
zu ihm vermutlich immer mehr erſchweren wird. Fehrs' Dichter
ruhm iſt außerordentlich viel langſamer gewachſen, aber nachdem
jetzt endlich die Zeit gekommen iſt, wo die in ſeinem Lebenswerk
beſchloſſenen Werte auch über di

e engere Heimat hinaus voll an
erkannt werden, darf man mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß
ſein Name von Jahr zu Jahr heller und wärmer aufleuchten und
von ſeinem Glanz nichts wieder einbüßen wird, was auch die
Zukunft der plattdeutſchen Dichtung an neuen ſchönen Gaben
bringen mag. Denn ſeine beſten Werke können nicht veralten, weil

ſie eben künſtleriſch vollendete Form gewonnen haben, die ihren
bedeutenden Inhalt dauernd lebendig erhalten wird. Was Fehrs

in ſeiner Huldigung an Klaus Groth von deſſen „Quickborn“ ſingt:
Wat in uns Volk ſik deep in Harten rögt,
Wat noch keen Wort funn, allens, wat verborgen,

Wat uns den Mot ſteilt, wat den Nacken bögt,

Uns Drom un Leev un Glück, de bangen Sorgen,
Dat allens heſt du lud un lieſen ſungn . . .

das wird ſicherlich noch eine ferne Zukunft mit gleicher Dank
barkeit wie die Gegenwart Johann Hinrich Fehrs ſelber nachrühmen
und in ſeinen Dichtungen mit gleichem Genuß wie wir nacherleben.
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